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Heimat: ein Thema

	Heimat hat Konjunktur. Sie ist allgegenwärtig als politisches Thema, als literarisches Sujet, als wissenschaftlich beachtetes Konzept, als Marke „Heimat“ sowie in den Dingwelten unseres Alltags. Heimat ist eine vieldimensionale Projektionsfläche, ein Sehnsuchtsort und ein umstrittenes Konstrukt. Die Tatsache, dass jede und jeder von uns etwas zum Thema beizutragen vermag, dass wir alle in gewisser Form und zumindest für uns selbst Expertinnen und Experten in Sachen Heimat sind, macht die Lage nicht übersichtlicher. Es überrascht daher kaum, dass gängige Internet-Suchmaschinen zu „Heimat“ ungefähr 69.900.000 Ergebnisse liefern. Die Wortgeschichte von Heimat reicht weit zurück: bis zum germanischen „haima“, aus dem das mittelhochdeutsche „heimuot“ oder „heimuote“ wurde. Seit dem 15. Jahrhundert kennt die deutsche Schriftsprache das Wort „Heimat“. Im 16. Jahrhundert entwickelte es sich zum Rechtsbegriff. Heute nennt der Duden einen Plural für Heimat „nicht üblich“. Doch das Bedeutungsgeflecht um den hoch emotional aufgeladenen Begriff ist so vielfältig und zerfasert, dass man eigentlich von „Heimaten“ sprechen müsste. Der Band soll den Begriff Heimat in seiner Vielfalt und Vieldeutigkeit beleuchten. Gegenstand und Umfang verbieten dabei auch nur den leisesten Gedanken an Vollständigkeit. Vielmehr versteht sich die Publikation als Einladung, dem Thema Heimat bewusst nachzugehen und eine ganz persönliche Definition dessen, was Heimat ist, sein soll und kann, zu finden, zu erweitern oder zu hinterfragen. Die Deutungen und Umdeutungen von Heimat seit dem Ende des 20. Jahrhunderts werden im Folgenden thematisiert. Ideen, Wahrnehmungen und Erwartungen, die mit dem Begriff verknüpft sind, spielen dabei ebenso eine Rolle, wie die Heimatqualitäten Thüringens und transnationale Perspektiven auf Heimat. Neun junge Menschen aus neun Ländern (Argentinien, Deutschland, Frankreich, Italien, Japan, Polen, Spanien, Taiwan, Ukraine) haben dafür ihre ganz individuellen Heimatdefinitionen beigesteuert. Am Anfang sollen einige Fragen aus dem Heimat-Fragebogen des Schweizer Schriftstellers Max Frisch stehen, der am Ende des Bandes um die aufgeworfenen und angetroffenen Fragen ergänzt wird und zum Weiterschreiben einladen soll. In seinen Tagebüchern der Jahre 1966 bis 1971 formulierte Max Frisch elf hintersinnige wie humorvolle Fragebögen zu Themen wie Ehe, Geld, Freundschaft – und Heimat.1 Seine 25 Fragen sind mal existenziell, mal verschroben und lassen kaum einfache Antworten zu. Obwohl Frisch sie bereits 1971 (während eines Aufenthalts in den USA) verfasste, haben seine Fragen nichts an Aktualität eingebüßt – das zeigt schon die folgende kleine Auswahl. 

	 

	„Was bezeichnen Sie als Heimat: 

	a. ein Dorf? 

	b. eine Stadt oder ein Quartier darin?

	c. einen Sprachraum?

	d. einen Erdteil? 

	e. eine Wohnung?“ 

	 

	„Was lieben Sie an Ihrer Heimat besonders:

	a. die Landschaft?

	b. daß Ihnen die Leute ähnlich sind in ihren Gewohnheiten, d. h. daß Sie sich den Leuten angepaßt haben und daher mit Einverständnis rechnen können?

	c. das Brauchtum?

	d. daß Sie dort ohne Fremdsprache auskommen?

	e. Erinnerungen an die Kindheit?“

	 

	 


„Worauf könnten Sie eher verzichten: 

	a. auf Heimat? 

	b. auf Vaterland? 

	c. auf die Fremde?“

	 

	„Was macht Sie heimatlos: 

	a. Arbeitslosigkeit?

	b. Vertreibung aus politischen Gründen?

	c. Karriere in der Fremde? 

	d. daß Sie in zunehmendem Grad anders denken als die Menschen, die den gleichen Bezirk als Heimat bezeichnen wie Sie und ihn beherrschen? 

	e. ein Fahneneid, der mißbraucht wird?“ 
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	Heimatarchitektur2 

	 


Heimat-Konjunkturen 

	Heimat – so scheint es – hat immer dann Konjunktur, wenn Umbrüche und damit das Erleben von Veränderung und Verlust zur bestimmenden Erfahrung für viele Menschen werden. Heimat ist somit (insbesondere für das 20. und 21. Jahrhundert) ein Zäsurphänomen: Industrialisierung, Weltkriege, (Zwangs-) Migrationen, Transformationen nach 1989/90, Globalisierung. Wir klammern uns also immer dann besonders an Heimat, wenn sich unsere Lebenswelten verändern. 

	Heimat und industrielle Revolution 

	„Heimat war Gegen-Position zur Industrialisierung.“ 

	Bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts war der Begriff „Heimat“ vor allem ein wirtschaftlicher und/oder rechtlicher („Heimatrecht“): „Das Heimatrecht fungierte so praktisch als Ausschlußprinzip: das Gesinde, die Tagelöhner, die nichterbenden Bauernkinder, die Arbeiter später – sie alle waren heimatlos; sie hatten kein Heimatrecht.“3 Heimat war damals weit entfernt von der emotionalen Aufladung, die wir heute so selbstverständlich mitdenken, wenn wir das Wort hören. Erst die Industrialisierung brachte ein neues Heimatverständnis hervor: Ende des 19. Jahrhunderts rückten mit Wandervogel- Bewegung, Naturschutz, Heimatarchitektur, Heimatliteratur, Trachtengruppen, Geschichtsvereinen etc. Heimat und ihre Konservierung in den Fokus einer sogenannten Heimat(schutz)- bewegung. Für die Ideenentwicklung spielte der Mitte des 19. Jahrhunderts aufgekommene Historismus eine zentrale Rolle. Heimat wurde zu einem idealisierten und zum (meist ländlichen) Idyll stilisierten Ort, zum Topos. 10 In den aus den Nähten platzenden Städten entstanden auf allen Freiflächen Nutzgärten. Sie sollten einerseits helfen, die schlechten Wohn- und Arbeitsverhältnisse auszugleichen, andererseits das Nahrungsrepertoire ergänzen. Zum Teil boten die kleinen Gärten denen Anknüpfungspunkte, die vom Land in die Städte gekommen waren. Ein solcher Garten schuf im Kleinen Vertrautes in der Fremde, Heimat in der Großstadt. Oft wurde das Wort Heimat dann Teil der Vereinsnamen der sich institutionalisierenden Gärtnerinnen und Gärtner. Heimat war Gegen-Position zur Industrialisierung und Technisierung, zu Landflucht und zum Anwachsen der Städte und Fabriken etc. Zugleich ließ sich die so gesehene Heimat immer stärker nationalistisch und völkisch vereinnahmen. 

	Heimat im Nationalsozialismus 

	„Heimat wird kalt.“

	Dass Heimat kein „unschuldiger“ Begriff ist, wird spätestens in Bezug auf die Zeit des Nationalsozialismus deutlich. Hier war ein an rassistische Ideologien geknüpfter, von Exklusion geprägter Heimatbegriff vorherrschend. Heimat wurde Teil der Staatsideologie. „Blut-und-Boden“-Konzepte waren eng mit Heimat verknüpft, ja ohne sie undenkbar. Heimat wurde zum zentralen Begriff der ausgrenzenden, menschenverachtenden und tödlichen Ideologie des Nationalsozialismus, die dem Fremden jede Existenzberechtigung absprach. Die Nationalsozialisten nutzten Heimat als Machtinstrument. „Heimat wird, wie es scheint, endgültig und eindeutig politisiert“, schätzt der Kulturwissenschaftler Konrad Köstlin ein. „Heimat als Vaterland, das ist zwar nicht neu, aber Heimatfront, Heimatschutz und ähnliche Heimatkompositionen lassen eine Analogie zur Militärsprache erkennen und verschärfen den Zugriff, korrumpieren Wort und Sache.“4 Heimat wird kalt, zum militärisch besetzten Raum. Nach dem Ende der nationalsozialistischen Diktatur war Heimat damit ein Konzept, von dem es sich zu distanzieren galt. Heimat war politisch verseucht. Eine positive (politische) Besinnung auf Heimat lag in weiter Ferne. 

	Heimat und Zwangsmigration um 1945

	„Wir sollen nun hierzulande wieder eine Heimat finden.“

	Und doch wurde Heimat im Zuge der Zwangsmigrationen um 1945 wieder zu einem relevanten Begriff. „Wir sollen nun hierzulande wieder eine Heimat finden. Aber es wird uns keineswegs leicht gemacht“, schrieb etwa ein Vertriebener aus Böhmen 1945 in sein Tagebuch. „Die hier ansässigen Menschen bringen uns Vertriebenen mit einigen Ausnahmefällen, stärkstes Misstrauen entgegen und lassen uns immer wieder spüren, dass wir für sie nur fremde, unbequeme Eindringlinge 
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	Programmatische Wahl des Namens: Titelblatt der ersten Ausgabe5

	 

	sind.“ 6 Dieser Tagebucheintrag bezieht sich auf die Sowjetische Besatzungszone, die spätere DDR, lässt sich jedoch auf beide Teile Nachkriegsdeutschlands übertragen: Sie blieben den Vertriebenen und Flüchtlingen in den meisten Fällen eine fremde Heimat. In der Sowjetischen Besatzungszone und der DDR nannte man Vertriebene und Flüchtlinge beschönigend „Umsiedler“, im Westteil hingegen trugen sie die Heimat in ihrer Gruppenbezeichnung: Hier waren sie „Heimatvertriebene“. Eine „Neubeheimatung“ war das politische Ziel dies- und jenseits der innerdeutschen Grenze. Die Zugezogenen sollten ihre Rückkehrhoffnungen möglichst schnell ablegen und sich in die sich neu formierenden Gesellschaften einbringen. Einen Beitrag zur „Neubeheimatung“ sollte in der Sowjetischen Besatzungszone u. a. auch ein Zeitungsformat leisten, das unter dem Titel „Die Neue Heimat. Illustrierte Monatszeitschrift“ von der „Zentralverwaltung für deutsche Umsiedler“ 1947 bis 1949 herausgegeben wurde. Während die „alte Heimat“ politisch in weite Ferne rückte, versuchten die Flüchtlinge und Vertriebenen an ihre Heimaten in Schlesien und Ostpreußen, Böhmen, Pommern, Ostbrandenburg etc. zu erinnern. Im Westteil geschah dies offen, mit Heimatecken in ihren Wohnungen und mit Heimatstuben in ihren Orten; im Ostteil Deutschlands geschah es außerhalb der Öffentlichkeit mit heimatlichen Erinnerungen, in der Familie geteilt. Erinnern rettet Heimat. So spielten für die Flüchtlinge und (Heimat-)Vertriebenen ihre Dialekte und andere „unsichtbare Gepäckstücke“ wie Bräuche, Konfessionen, Kochrezepte etc. eine wichtige Rolle. 
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	Thüringer Klöße als Integrationsmoment für Flüchtlinge und Vertriebene7
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	Königsberger Klopse8 

	 

	Insbesondere den älteren Flüchtlingen und Vertriebenen fiel ein Sich-Einlassen auf die neue Umgebung schwer. Ein Beerdigt-Sein fern der Heimat erschien vielen von ihnen als unvorstellbar, oft wurde daher „Heimaterde“ mit ins Grab gegeben, die die fremde Erde ein kleines bisschen zur heimischen machen sollte. Der bundesdeutsche „Lastenausgleich“ des Jahres 1952 bot eine teilweise finanzielle Wiedergutmachung für den verlorenen heimatlichen Besitz. Auf eine Entsprechung warteten die „Umsiedler“ in der DDR lange Zeit. Erst 1994 erhielten sie gemäß dem „Vertriebenenzuwendungsgesetz“ eine einmalige Entschädigungszahlung in Höhe von 4.000 DM. Bis heute ringen einige Flüchtlinge und Vertriebene um eine symbolische und/oder finanzielle Anerkennung des (Heimat)Verlusts, den sie und ihre Familien erlitten haben. Erst 2015 beschloss die Sudetendeutsche Landsmannschaft eine Änderung ihrer Satzung: Sie ließ den Abschnitt „Rechtsanspruch auf die Heimat“ und „deren Wiedergewinnung“ streichen. Diese Änderung, die ein starkes, wenn auch spätes Signal darstellte, wurde von heftigem Protest begleitet. Doch über 70 Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs hat sich der Großteil derer, die Flucht und Vertreibung noch selbst erlebt haben, mit dem (Heimat)Verlust abgefunden. Sie haben die „alte Heimat“ im Rahmen von Heimatreisen wiedergesehen. Zugleich wurden Thüringen, Bayern, Brandenburg etc. den Flüchtlingen und Vertriebenen oft erst in der zweiten Generation Heimat – eine, die ohne den Zusatz „neu“ auskam.
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	Grab „fern der Heimat“9 

	Geteilte Heimat: Bundesrepublik und DDR

	„Heimat wird als Projekt, als Aufgabe und als Anspruch neu formuliert.“ 

	Nach den Erfahrungen des Krieges wurde Heimat – aus der Öffentlichkeit verbannt – zum individuellen Rückzugsort. Der kaputten äußeren Welt versuchte man, eine besonders heile Heimat entgegenzusetzen: Die Vielzahl der Heimatfilme und Heimatromane der 1950er-Jahre verweist darauf. Der Kulturwissenschaftler Hermann Bausinger formulierte pointiert, sie seien Teil einer „regelrechten Industrie“ gewesen, die es sich zur Aufgabe gemacht habe, „die sich verflüchtigende Heimat aufzufangen und daraus einen synthetischen Heimatsirup zu destillieren, der überall zugesetzt werden kann.“10 Heimatfilme und Heimatromane zeigen darüber hinaus, dass Heimat einen nicht unerheblichen Unterhaltungswert hat und dass nach dem Krieg ein großer Bedarf daran bestand. Heimat war hier Pflaster für eine übergroße und nicht heilen wollende Wunde. Im Ostteil des Landes wollten die Kommunisten den bürgerlich bestimmten und in der Zeit des Nationalsozialismus instrumentalisierten Heimat-Begriff loswerden. An seine Stelle wurde ein spezifisch sozialistisches Heimatverständnis gesetzt, in dem die/der Einzelne ihren/seinen Platz im „Kollektiv“ genau kannte und füllte. Das Pionier-Lied „Unsre Heimat“ aus dem Jahr 1951 machte die Heimat gar zum „Volks-Eigentum“: „Unsre Heimat, das sind nicht nur die Städte und Dörfer, unsre Heimat sind auch all die Bäume im Wald. Unsre Heimat ist das Gras auf der Wiese, das Korn auf dem Feld und die Vögel in der Luft und die Tiere der Erde und die Fische im Fluss sind die Heimat. Und wir lieben die Heimat, die schöne und wir schützen sie, weil sie dem Volke gehört, weil sie unserem Volke gehört.“11 Vierzig Jahre lang sollten die Ideologie des Sozialismus und die Feindbilder des Kalten Krieges das Bild von Heimat prägen. Der Präsident der DDR, Wilhelm Pieck, formulierte in seiner Rede zur Oder-Neiße-Grenze im Jahr 1950 höchst programmatisch: „Wir haben unsere engere Heimat verloren, aber wir haben die große Heimat des Friedens, die Heimat eines demokratischen, friedliebenden Deutschlands gewonnen.“12 Er präsentierte damit eine Ersatzheimat, die die über vier Millionen „Umsiedler“ genannten Flüchtlinge und Vertriebenen in der DDR sicher nicht zu trösten vermochte. Zugleich ging die Beheimatung im neuen System des Sozialismus in den 1950er- Jahren weit über die Kreise der sogenannten Umsiedler hinaus: Die gesamte Bevölkerung war fremd in diesem System und es galt, sie heimisch darin zu machen. Dazu gehörten Bildungsaufstiege und Berufschancen, aber auch das entsprechende Heimat-Vokabular. So blieb der Heimatbegriff in der DDR stärker präsent als in der Bundesrepublik, auch der „Heimatkundeunterricht“ behielt seinen Namen, der im Westteil des Landes in den 1960er-Jahren zum „Sachkundeunterricht“ wurde. Die Heimat DDR war eine kleine, mit eng gezogenen und ab 1961 durch die Berliner Mauer und Sicherungsanlagen geschlossenen Grenzen. Diese Heimat auf legalem Wege zu verlassen, war nur in Ausnahmefällen möglich. Die DDR war für viele ihrer Bürgerinnen und Bürger daher eine schwierige Heimat. Zwischen 1949 und 1961 verließen rund 2,7 Millionen Menschen die DDR in Richtung Westen. Unter den erschwerten Bedingungen der folgenden Jahre waren es weitere 625.000 (von 1962 bis 1988).13 Nach Einschätzung des Romanisten Edoardo Costadura und des Historikers Klaus Ries wurde Heimat in der unmittelbaren Nachkriegszeit in beiden Teilen Deutschlands zum „Nationsersatz“14, da „Nation“ nach den Erfahrungen des Nationalsozialismus zunächst undenkbar schien. In den 1950er-Jahren bildete sich mit dem sogenannten Wirtschaftswunder in der Bundesrepublik auch eine neue Form von Heimatlichkeit aus, die insbesondere mit den „Heimatvertriebenen“ und ab den 1960er-Jahren mit den ins Land kommenden sogenannten Gastarbeiterinnen und Gastarbeitern aus der Türkei, Italien, Griechenland etc. in Verbindung zu bringen ist. Fragen wie „Was ist Heimat?“ und „Wo ist Heimat?“ wurden damals viel diskutiert. Auch in den 1970er- und 1980er-Jahren wurde Heimat wieder ein Thema. Es entstand hier mit verschiedenen Strömungen, u. a. der Umweltbewegung, ein neues Heimatbild: Heimat wurde im Kontext von Ökologiedebatten im eher linken Spektrum neu mit Bedeutung aufgeladen. Die Anti- Atomkraftbewegung formierte sich, der „Bund für Umwelt und Naturschutz Deutschland“ (BUND) wurde 1975 ins Leben gerufen, die Partei „Die Grünen“ Anfang 1980 gegründet. Man zog (oft in Gemeinschaften) wieder „raus auf’s Land“. Heimat, so stellt der Kulturwissenschaftler Konrad Köstlin fest, sollte „als Projekt, als Aufgabe und als Anspruch“ neu formuliert werden.15 Vielfach wurde Region nun zum Heimatrahmen: kleiner als die „Volksheimat“ des Nationalsozialismus und größer als die Heimat der Industrialisierungszeit. Heimat wurde zu einem aktiven Begriff, der mit konkretem Handeln und nicht nur mit abstrakten Theorien verknüpft war. Auch die „Grabe wo du stehst“-Bewegung, die Geschichtsforschung und -schreibung „von unten“ propagierte, entstand in jener Situation. Plötzlich gerieten Themen wie „jüdisches Leben vor Ort“ oder „Geschichte der Arbeiterinnen und Arbeiter in der Stadt“ in den Fokus, die vorher in der wissenschaftlichen Wahrnehmung kaum eine Rolle gespielt hatten. Heimat (als politischer Begriff) hatte – weil sie Konjunkturen unterliegt – immer auch Phasen der geringen Sichtbarkeit, der Unerwünschtheit, der partiellen Tabuisierung. So erhielt die 1952 im Westteil des Landes zur Demokratiebildung der Bevölkerung ins Leben gerufene „Bundeszentrale für Heimatdienst“ 1963 den bis heute gültigen Namen „Bundeszentrale für politische Bildung“. Heimat verschwand aus dem Titel. Auch der Heimatkundeunterricht, den die DDR Zeit ihres Bestehens so nannte, wurde in den 1960er-Jahren in der Bundesrepublik in Sachkunde- und später in Sachunterricht umgetauft. Mit Modernisierung und wirtschaftlichen Erfolgen wurde der Begriff Heimat weitgehend aus der bundesdeutschen Öffentlichkeit verbannt. Nur im Kontext der sogenannten Heimatvertriebenen und insbesondere wenn es das Wählerpotential jener Gruppe abzuschöpfen galt, tauchte Heimat wieder auf. Mit der Friedlichen Revolution setzten Transformationsprozesse ein. Die Bürgerinnen und Bürger der DDR erlebten Entwertungen bzw. Umdeutungen in vielen Lebensbereichen: ihres Wissens- und Kompetenzschatzes, ihrer Berufswege, ihrer Erfahrungswelten, ihrer Ding- und Alltagswelten etc. Hinzu kamen Enttäuschung und ein Gefühl von Zweitklassigkeit und Heimatlosigkeit in der eigenen Heimat. Das beschreibt eine Zeitzeugin wie folgt: „Unvorbereitet taumelten wir in unsere neue und jetzige Heimat. Der gesellschaftliche Umbruch, verletzte Seelen, unterbrochene Viten und nicht zu vergessen, das Gelernte […] zu ignorieren, hatte fatale Folgen. Nach relativ kurzer Zeit war die kleine DDR-Heimat wieder da […]. Ehemalige DDR-Produkte haben sich tapfer auf dem umkämpften Markt positioniert.“16 Ein wachsender Markt sogenannter Ost- oder Ostalgieprodukte vom Ampelmännchen über „Schlager-Süß Tafel“-Schokolade bis hin zum „Fit“-Geschirrspülmittel spiegelt womöglich nicht nur die Sehnsucht der in der Ferne Lebenden nach den Ding- und Geschmackswelten ihrer Kindheit in der DDR wider, sondern zugleich eine Art Heimweh der in den Neuen Bundesländern Verbliebenen nach den Alltagswelten ihrer verschwundenen Heimat DDR. Mit dem Zusammenbruch der Zentralverwaltungswirtschaft der DDR und der einsetzenden Massenarbeitslosigkeit begann eine rege Binnenwanderung von Ost nach West, bot „das andere Deutschland“ doch viel bessere Arbeits- und Lebenschancen. Zwischen 1990 und 2006 entschieden sich etwa 1,2 Millionen Menschen, ihrer ostdeutschen Heimat den Rücken zuzukehren (das sind 7,5 Prozent der gesamten Bevölkerung der Neuen Bundesländer, Stand 1990).17 Das Heimat-Bild jener Abwandernden beschreiben die Kulturwissenschaftler Peter Hörz und Marcus Richter: „Im Westen fremd und vor allem auf ihre Erwerbstätigkeit konzentriert, gerät der Osten in der Vorstellungswelt der Binnenmigranten zu jenem Raum, der – bei allen inneren Unterschieden – auf Grund kollektiv geteilten Wissens und gemeinsamer Erfahrungshorizonte ein Gefühl sozialer und kultureller Nähe vermittelt.“18. 

	Heimat heute

	„Heimat sells (nicht nur Sex).“

	Und heute? Zeigt nicht zuletzt die Schaffung eines kombinierten Heimatministeriums auf Bundesebene, dass das Thema Heimat und damit eng verknüpft ihre Gefährdung und der drohende Verlust Konjunktur haben. Seit der Hoch-Zeit der aktuellen Migrationsbewegungen nach Deutschland im Jahr 2015 wird das Thema Heimat (wieder einmal) besonders hitzig diskutiert. Auch die Wahrnehmung der Heimatqualitäten der Europäischen Union wandelt sich mit wegfallenden und neugeschaffenen Grenzen. Heimat gewinnt in aktuellen Diskursen um Migration als Markierung von Grenzen und Ausgrenzungen an Bedeutung. Dabei heißt es im Deutschen Grundgesetz in Artikel 3, Absatz 3: „Niemand darf wegen seines Geschlechtes, seiner Abstammung […], seiner Sprache, seiner Heimat und Herkunft, seines Glaubens, seiner religiösen oder politischen Anschauungen benachteiligt oder bevorzugt werden. Niemand darf wegen seiner Behinderung benachteiligt werden.“19 Heimat wird mit verstärkter Zuwanderung neu justiert. Für einige Menschen gerät sie dabei zu etwas, das es zu verteidigen gilt. In diesem „Heimatverteidigungsmodus“ sind wir von einer sogenannten Willkommenskultur weit entfernt. Etwa 70,8 Millionen Menschen waren Ende 2018 weltweit auf der Flucht.20 Sie haben – auf Grund von Katastrophen und Kriegen, Verfolgung und Not, oder weil sie keine Zukunftsperspektiven sahen – ihre Heimat verlassen (müssen) und verloren. Ihnen ein Ankommen zu ermöglichen, eine zeitweise oder dauerhafte Heimat anderswo, wird zu den zentralen globalen Herausforderungen der unmittelbaren Zukunft zählen. Viele politische Parteien greifen das Thema Heimat in diesem Zusammenhang auf. Daher sei an dieser Stelle ein kurzer Blick auf den Gebrauch des Begriffs Heimat in den Grundsatzprogrammen der großen deutschen Parteien geworfen. Die SPD stellt in ihrem Grundsatzprogramm Heimat als Möglichkeitsraum dar, der zu gestalten ist. „Mit der Gestaltungskraft demokratischer Politik wollen wir den Zusammenhalt in unserem Land stärken, Zugehörigkeit und Heimat ermöglichen.“21 Sie präsentiert sich selbst als politische Heimat und thematisiert Heimat im Migrationskontext. Insgesamt zeichnet die Partei ein prozessuales, modernes Heimatbild. Das Regierungsprogramm von CDU und CSU kreiert das Bild einer (ländlichen) Heimat Deutschland. Auch Identität und Heimat sowie Flucht und Vertreibung am Ende des Zweiten Weltkriegs spielen eine Rolle. Der dominante Heimat- Zusammenhang im Regierungsprogramm ist Heimat und Migration. „Wir bekämpfen Fluchtursachen und tragen durch Entwicklungspolitik und zivile Krisenprävention dazu bei, dass Menschen in ihrer Heimat Zukunfts- und Bleibeperspektiven haben.“22 Die CSU ist die deutsche Partei mit dem häufigsten Heimatbezug in ihrem Grundsatzprogramm. Hier spielen sowohl Flucht und Vertreibung um 1945 als auch Heimat und Migration heute eine Rolle. Spezifisch am Heimat-Bild, das das Programm der CSU zeichnet, ist die Darstellung von Heimat als Wert. (Ländliche) Heimat erscheint als Identitätsbaustein. Dominant sind hier Heimatliebe und -verbundenheit „Für die CSU gehören bayerische Heimatliebe, deutscher Patriotismus und europäische Identität zusammen.“23 Bündnis 90/Die Grünen nutzen den Begriff bis auf einen Bezug zu Europa ausschließlich im Zusammenhang mit aktuellen Migrationsphänomenen. „Wir streiten dafür, dass Deutschland weiterhin Menschen, die auf der Flucht vor Krieg und Gewalt sind, Schutz und Heimat bietet.“24 In den Grundsatzprogrammen der Parteien Die Linke und FDP spielt der Begriff Heimat keine Rolle.25 Die AfD hat allerdings Heimat längst für sich entdeckt. In ihrem Grundsatzprogramm kommt das Wort „Heimat“ – augenscheinlich wohl dosiert – vor, v. a. im Kontext aktueller Migrationsphänomene.26 Aber im Rahmen von Wahlen, etwa bei der Bundestagswahl 2017 rekurriert die Partei auf Heimat: Damals war sie mit dem Slogan „Dein Land. Deine Heimat. Hol sie Dir zurück“. Natürlich bedienen sich auch die extremen Rechten des Heimat-Begriffs und versuchen ihn, analog zu den Heimat- Instrumentalisierungen des Nationalsozialismus, für ihre Ideologie der Ausgrenzung nutz- und dienstbar zu machen. Auch speziell auf Thüringen bezogen, ist der Begriff Heimat im politischen Zusammenhang höchst problematisch, trug doch der in den 1990er-Jahren ins Leben gerufene Zusammenschluss von Neonazis den Namen „Thüringer Heimatschutz“. Aus diesem Kreis sollte später das terroristische Netzwerk „Nationalsozialistischer Untergrund“ hervorgehen. Und auch in den letzten Jahren bedienten sich die Rechten im Freistaat Thüringen immer wieder des Heimatbegriffs. So fand am 1. Mai 2017 in Gera eine Veranstaltung der rechtsextremen Kleinpartei „Der III. Weg“ unter dem Motto „Kapitalismus zerschlagen! Für Familie, Heimat, Tradition!“ statt.27 Weitere rechtsextreme Parteien beziehen sich auf die zu schützende, weil in ihren Augen gefährdete Heimat. Und Rechtsextremisten schmücken ihre Immobilien mit Bannern, auf denen „Frohe Weihnacht, liebe Heimat“ zu lesen ist, bieten Veranstaltungsformate, die Heimat im Titel tragen und bekunden „Heimattreue“. Das Konzept wird hier dumpf vernutzt. Und das, obwohl die Realität eine andere ist: Von knapp 82 Millionen Menschen in Deutschland hat fast ein Viertel einen „Migrationshintergrund“ (wovon etwa die Hälfte einen deutschen Pass besitzt). Während im Bundesdurchschnitt fast jede oder jeder Vierte Migrationserfahrungen (eigene oder familiäre) hat, ist es im Ostteil des Landes nur jeder 15. Mit gerade einmal 4,1 Prozent ist der Anteil ausländischer Menschen an der Gesamtbevölkerung in Thüringen im Bundesvergleich am drittniedrigsten.28 Hier stellt sich die Frage danach, ob und wie Migration eine Heimat Thüringen gefährden kann, eigentlich gar nicht erst. Neben diesen politischen Dimensionen ist Heimat längst als Verkaufsfaktor und Marke etabliert. Heimat ist zum Verkaufsargument geworden: Lebensmittel und Einrichtungsgegenstände (suggerieren Selbstgemacht sein und Regionalität), Cafés und Kneipen (suggerieren, Wohlfühlorte zu sein), Kunstausstellungen und -performances (ironische Brechung des Konzepts) werben mit „Heimat“. Mit der deutschlandweiten Aktion „Heimat Shoppen“ will die Industrie- und Handelskammer (IHK) zum Beispiel Konsumentinnen und Konsumenten in die Innenstädte locken. „Einkaufen, zum Frisör gehen und danach gemütlich einen Kaffee trinken – der Besuch in der Innenstadt kann zu einem Erlebnis werden“, heißt es auf der zugehörigen Homepage. „Doch Einzelhändler, Dienstleister und Gastronomen leisten noch mehr für die Gesellschaft: Sie sichern Arbeits- und Ausbildungsplätze und tragen durch ein vielseitiges Engagement dazu bei, dass unsere Städte lebenswert bleiben. Ziel der Heimat-shoppen-Aktionstage ist es daher, die Bedeutung lokaler Einzelhändler, Dienstleister und Gastronomen für die Lebensqualität in unseren Städten, Gemeinden und Regionen mehr ins Bewusstsein zu rücken. Durch einen Einkauf vor Ort und den Besuch in der Stadt gestalten Kunden ihr eigenes Lebensumfeld positiv mit.“29 Heimat ist hier nicht nur Konsumort, sondern auch Erlebnis- und Arbeitsraum. Der Einkauf wird zu einem Beitrag zum Erhalt regionaler Kreisläufe bis hin zum Denkmalschutz. Das Label Heimat steht im Verständnis der Kampagne für bewussten Konsum abseits der Shoppingmalls auf der grünen Wiese. Heimat wird im Konsum-Kontext zur Verheißung des „Echten“, „Authentischen“ und „Guten“. Heimat ist wertig und ästhetisch. Insbesondere Lebensmittel und Spirituosen werden heute gern mit dem Label „Heimat“ versehen. Hier ist oft die Kombination mit Manufaktur anzutreffen. Heimatprodukte entstehen demnach nicht in Fabriken von Konzernen. Dabei dient die Bezugnahme auf Heimat gerade auch bei global agierenden Konzernen insbesondere dazu, die immer deutlicher zu Tage tretende Lücke zwischen Herstellern und Konsumenten in der Lebensmittelerzeugung und das Befremden gegenüber industriell gefertigten Lebensmitteln ein Stück weit zu schließen. Die Konzerne suggerieren mit der Bezugnahme auf Heimat Herkunft aus der Nähe und Herstellung von Hand, obschon beides fern der Realität liegt. Aber: Heimat sells (nicht nur Sex). Heimat wird zum Vermarktungsinstrument mit Kitschfaktor. Ware und wahre Heimat sind marketingtechnisch eng miteinander verwoben. Oder wie Konrad Köstlin es ausdrückt: „in der Werbung werden Milch, Urlaub, Schokolade und Käse verheimatet“.30 Längst sind auch Produktwelten jenseits der Nahrungsmittelindustrie von der „Verheimatung“ erfasst. Es gibt Heimatkrimis, Heimatserien und Heimatsiegel. Heimat ist Lifestyle. Das Konzept Heimat ist immer wieder auch Teil von Imagekampagnen für Bundesländer. Die sächsische Landeshauptstadt Dresden bewarb sich 2019 für das Jahr 2025 um den Titel „Kulturhauptstadt Europas“. Kampagnentitel? „Neue Heimat Dresden 2025“. Auf der Homepage der Stadt heißt es dazu: „Wir wollen mit den Dresdnerinnen und Dresdnern das Motto ‚Neue Heimat Dresden 2025‘ als Vision ausgestalten, sie mit Leben füllen und ein neues Gefühl des Zusammenhaltes in der Stadt erzeugen. Unter dem Motto spielen die Themen eine Rolle, die in ganz Europa für Gräben und offene Konflikte sorgen: Bin ich bereit für die technologische Veränderung meiner Alltagswelt oder lehne ich sie ab? Stütze ich weiter unsere demokratischen Grundprinzipien oder halte ich sie für überholt? Bin ich ein Gewinner der wirtschaftlichen Entwicklung durch Globalisierung oder stehe ich auf der Seite der Verlierer? Bin ich bereit, Menschen anderer Herkunft und Religion in meine Gesellschaft einzuladen oder will ich Abschottung? Immer wieder kommt es anhand dieser oder ähnlicher Fragen zum Streit bis hin zu gewaltsamen Auseinandersetzungen. Unter dem Dach ‚Neue Heimat‘ wollen wir Mittel und Wege finden, diesen Streit mit Hilfe von Kultur in andere Bahnen zu lenken.“31 Die aktive Gestaltung von (neuer) Heimat – das Doing Heimat – gewinnt hier eine besondere Bedeutung und wird Teil einer Imagekampagne. Dass Heimat aktuell wieder Konjunktur hat, zeigte nicht zuletzt eine Umbenennung im Jahr 2018: Das deutsche Innenministerium firmiert seit März unter der Bezeichnung „Bundesministerium des Innern, für Bau und Heimat“. Der erste Bundesminister des Innern, für Bau und Heimat ist Horst Seehofer (CSU). Der Blick des Bundesministers auf seine neue thematische Basis zeigt, dass Heimat hier vornehmlich mit ländlichem Raum assoziiert wird. Seehofer hatte schon im März, kurz nachdem er den Heimatministerposten erlangte, folgende Definition geliefert: „Ich will auch noch etwas zu dem omnipräsenten Thema Heimat sagen. Hier gibt es offenkundig einige Missverständnisse. Bei Heimat geht es nicht um Folklore, Brauchtümelei oder Nostalgie. Wer dies so versteht, der hat die Zeichen der Zeit nicht erkannt. Bei Heimat geht es um die Verankerung und Verwurzelung, um ein kulturell angestammtes Umfeld in einer globalisierten Welt. Es geht schlicht und einfach um Zusammenhalt, um Geborgenheit, um den Halt, den jeder Mensch in unserem Lande braucht, auch wir. Wir werden über die Heimatabteilung zum einen den gesellschaftlichen Zusammenhalt in Deutschland stärken und zum anderen dafür kämpfen, dass wir gleichwertige Lebensverhältnisse überall in Deutschland bekommen. Das gilt für Ost wie für West.“32 Horst Seehofer ist demnach qua Selbstverständnis auch Minister für Heimat, damit die Heimat (ländlich geprägt und eher abgehängt) für die Menschen vor Ort lebenswert wird/bleibt, wobei er ein durchaus fluides Heimatbild zu skizzieren scheint. Heimatministerien auf Landesebene bestehen in Bayern (seit 2013): das „Bayerische Staatsministerium der Finanzen und für Heimat“ (bis November 2018: „Bayerisches Staatsministerium der Finanzen, für Landesentwicklung und Heimat“) und in Nordrhein-Westfalen (seit 2017): „Ministerium für Heimat, Kommunales, Bau und Gleichstellung des Landes Nordrhein- Westfalen“. Der beim bayerischen Ministerium 2018 weggefallene Begriff der „Landesentwicklung“ scheint für die oben genannten Ziele und Aufgaben des Bundesministers Seehofer und dessen Heimat-Verständnis (unbenannt) handlungsleitend zu sein. Generell ist „Heimat“ ein zentrales Moment der politischen Agenden auf Landes- wie auf Bundesebene geworden. Die Heimat-Definition auf der Seite des Nordrhein-Westfälischen Ministeriums lautet: „Nordrhein-Westfalen bietet uns allen eine lebenswerte Heimat im Herzen Europas. Weltoffenheit und Toleranz, Verantwortungsgefühl und Gemeinsinn schaffen einen starken gesellschaftlichen Zusammenhalt – ob in den großen Städten oder in den ländlichen Regionen. Ziel der neuen Landesregierung ist es, Heimat zu stärken. Denn wo das Heimatgefühl stark ist, fühlen sich Menschen wohl und sicher.“33 Auf der Seite des bayerischen Ministeriums sucht man vergeblich nach einer solchen Heimat-Definition.34 Ebenso lässt die dort veröffentlichte „Heimatstrategie“ die Eingrenzung und Bestimmung des Gegenstands offen.35 Aber auch hier wird deutlich: Hauptintention ist die Angleichung der Lebensbedingungen von Städten und städtischen Ballungsgebieten sowie ländlichen Räumen. Bundeskanzlerin Angela Merkel wurde am 8. Februar 2019 zur Ehrenbürgerin Templins ernannt, jener Stadt in der Uckermark (Brandenburg), in der sie aufgewachsen ist. Sie sagte dazu: „Es gibt keinen Zweifel daran, Templin und die Uckermark sind und bleiben meine persönliche Heimat.“36 Aus einer solchen Vielfalt von Nuancen, die Heimat heute hat/haben kann, greift der Philosoph Rainer Piepmeier vier Dimensionen heraus und sieht damit einen neuen Heimatbegriff konstituiert: „1. Heimat ist erlebter, gelebter Raum, der vom Menschen gestaltet wurde und wird. 2. Heimat ist erlebte und gelebte Zeit. Heimat ist so und vor allem Erinnerung; aber sie kann nicht darin aufgehen. Sie ist auch Zeit in der Dimension der Gegenwart und Zukunft. 3. Heimat ist Ort der Arbeit und des Handelns. 4. Heimat ist personale Kommunikation, ist Sichkennen, Freundschaft und Liebe […].“37 Hier wird vor allem die aktive Komponente deutlich. Heimat passiert uns nicht einfach nur. 

	 Heimatgefühle 

	 

	Der Publizist Christian Schüle weist besonders darauf hin, dass Heimat nicht nur mit positiven Emotionen verknüpft ist, im Gegenteil: „Heimat schmerzt, wenn man sie verloren hat. Heimat schmerzt, wenn man sie aufgeben muss. Heimat schmerzt, wenn man ihr wahllos ausgesetzt ist. Heimat schmerzt, weil sie womöglich eine Chimäre ist, weil es Heimat vielleicht gar nicht wirklich gibt, obwohl jeder eine eigene zu haben glaubt.“38 Heimatgefühle sind meist mit der Abwesenheit von Heimat verbunden. So formulierte der 1883 in Prag geborene Schriftsteller Franz Kafka pointiert: „Man muss in die Ferne gehen, um die Heimat, die man verlassen hat, zu finden.“39 Anders gewendet: Nur aus der Außen- und Fernperspektive wird Heimat demnach sichtbar. Der Philosoph Christoph Türcke beschreibt diesen Vorgang des Perspektivwechsels treffend: Solange man sich in der Heimat aufhalte, sei sie „bloß selbstverständlich“; erst durch Verlassen oder Verlieren lerne man sie kennen.40 Und Christian Schüle spricht vom „Phantomschmerz ihrer Abwesenheit“, an dem sich die Menschen wahlweise erfreuten oder an dem sie verzweifelten.41 Die Grundfrage in diesem Zusammenhang lautet: Kann man Heimat aktiv schaffen? Gibt es also ein Doing Heimat? Wir kennen Praktiken des Verfestigens und Vergegenwärtigens von Heimat. Und Heimat lässt sich vielleicht insofern gestalten, als dass wir uns einen Raum aneignen und damit das heimatliche Potenzial erhöhen. Daran schließt sich die Frage an, ob ein einziger Mensch mehrere Heimaten haben kann. Gibt es so etwas wie eine verordnete und eine gewählte Heimat? Dem Prozess der Beheimatung, der uns etwas oder jemanden zu Heimat werden lässt, legt die Psychologin Beate Mitzscherlich drei wesentliche Faktoren zugrunde: Erstens einen „sense of community“ – das Gefühl sozialer Nähe, zweitens einen „sense of control“ – die Handlungsfähigkeit und drittens den „sense of coherence“ – das sinnstiftende Element.42 Beheimatung ist, wenn diese drei Faktoren zusammenkommen, eine Form von Weltaneignung und -gestaltung. Sie setze, so Beate Mitzscherlich, „nicht nur Handeln und Reflexion, Sich-Verbinden und das Eigene entäußern, sondern auch die Fähigkeit zur Utopie voraus – sich ein besseres Leben und eine bessere Welt vorzustellen und sich auf den Weg dorthin zu machen.“43 Der Publizist Christian Schüle widerspricht dieser Möglichkeit, indem er meint: „Heimat ist der Zu-Fall. Sie fällt uns zu und ist immer schon da. Wir können unsere Heimat nicht verantworten, wie wir auch nichts können für das Faktum unserer Geburt. Der Mensch kann seine primäre Heimat nicht wählen, was er wählt, ist ein Zuhause.“ Jedoch räumt Schüle die Existenz von so etwas wie einer Wahlheimat ein: Sie sei „das Ergebnis einer Befreiung vom Schicksal der Heimat“.44 Heimat fragt: Wie gut kannst du mit dem Fremden umgehen und was ist eigentlich das Eigene? Sie dient damit einerseits der Ein- und andererseits der Ausgrenzung. „Wer seine Heimat, sein Land, seine Herkunft, für die beste der Welt hält, verschafft sich das Wohlgefühl einer Selbstbeheimatung, liefert andererseits aber auch einen Schlachtruf für die Maßgeblichkeit des Eigenen gegenüber dem Fremden, die durch nichts weiter als die subjektive Sehnsucht nach Großartigkeit gerechtfertigt ist.“45 Bemerkenswert ist die Entindividualisierung und Vermassung, die sich in den Semantiken widerspiegelt. Der Soziologe und Kulturphilosoph Georg Simmel bemerkte hierzu: „Darum werden die Fremden auch eigentlich nicht als Individuen, sondern als die Fremden eines bestimmten Typus überhaupt empfunden, das Moment der Ferne ist ihnen gegenüber nicht weniger generell als das der Nähe.“46 Welche Gefühle nun verknüpfen wir mit Heimat? Zunächst sind das Geborgenheit und Zugehörigkeit, Vertrautheit und Bekanntheit. Heimat ist wohlig und behaglich. Heimat meint, EINE Sprache zu sprechen, nicht nur bezogen auf die Worte: einander verstehen und verstanden werden. Heimat ist ein kulturelles Setting, in dem wir uns auskennen. Auch wenn wir mit unserer Heimat etwas Negatives verknüpfen und ihr längst den Rücken gekehrt haben: „Auf Dauer lässt sich die Heimat nicht ausradieren, sie taucht wieder auf, wenn wir in der Fremde unsere heimische Mundart hören, eine Landschaft wiedererkennen oder es plötzlich so riecht wie bei der Großmutter am Herd.“47 Obschon Heimat ein interkulturelles Phänomen fasst, stellt das Wort Übersetzerinnen und Übersetzer vor echte Herausforderungen. In wenigen Sprachen kennt man „Heimat“ – im Französischen spricht man von „patrie“ (Vaterland), auch auf Syrisch wird aus Heimat „watan“ (Vaterland), auf Italienisch würde man „terra natia“ (Ort der Geburt), auf Polnisch „dom rodzinny“ (Familienhaus) und auf Mandarin-Chinesisch „gù xiāng“ (das ursprüngliche Zuhause) sagen. Auch „im Ukrainischen gibt es kein direktes Äquivalent für ‚Heimat‘“, schreibt Ivanna im Fragebogen. „Wir verwenden viel häufiger den Begriff ‚Vaterland‘ – ‚Батьківщина‘ und er bezieht sich auf den ganzen Staat. Heute hat das Wort eine besondere Bedeutung, weil es die Soldaten aus allen Teilen der Ukraine vereinigt, die jetzt im Osten kämpfen. Der Begriff war auch immer sehr poetisiert und spielte eine große Rolle besonders in der ukrainischen Literatur. Wir nennen die Gegend, woher man kommt, ‚kleines Vaterland‘. Darunter versteht man eher eine Stadt oder ein Dorf, wo man geboren ist und die Kindheit verbracht hat.“48 Die Implikationen, die der deutsche Heimat-Begriff bündelt, kann kaum ein Äquivalent wiedergeben. Obwohl gemäß der Einschätzung des Philosophen Christoph Türcke das englische „homeland“ der „Heimat“ am nächsten käme. Türcke schätzt ein: „Dennoch klingt es nüchterner. Es hat sich weniger Bedeutung, Erwartung, Sehnsucht darin abgelagert als in Heimat.“49 

	Heimatliebe 

	„‚Ich bin‘ als Selbstdefinition der Identität bedarf des ‚Dorthin gehöre ich‘.“

	Spätestens mit der Reichsgründung 1871 wurde Heimat ein patriotisches Konzept, das auch synonym für Vaterland stand. Neben diesem ideologisch behafteten und großräumigen Heimatbegriff existierte aber weiterhin der durch die Industrialisierung geprägte kleinräumige im Privaten. Im Nationalsozialismus war Heimatliebe als Teil übersteigerten Nationalstolzes ein exklusives und tödliches Konstrukt. Nation wurde hier zum Modus der kollektiven Identitätsstiftung und Nationalismus zum politisch instrumentalisierten Format des Schutzes von Heimat. Der Publizist Christian Schüle fasst das Verhältnis treffend zusammen: „Heimatstolz und Patriotismus ist eine reizvolle, gefährliche und durch die Geschichte leidvoll beglaubigte desaströse Kombination zweier Ideen.“ Er geht sogar so weit, Heimatstolz als solchen infrage zu stellen: „Der Stolz auf eine Heimat ist eine leerlaufende Nichtigkeit, weil Heimat nichts außer den Selbstzweck leistet, da zu sein, und das ewiglich.“50 
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	Vergänglicher Nationalstolz51

	 

	Heute haben viele Deutsche zur Heimatliebe ein ähnlich – wenn auch nicht ganz so – distanziertes Verhältnis wie zum Nationalstolz. Diese Abstufung lässt sich vielleicht dadurch erklären, dass Heimatliebe gegenwärtig als eine unverfänglichere kleine Schwester von Patriotismus und Nationalstolz beschrieben werden kann. Heimatliebe ist kleinräumiger und leiser, kann aber natürlich auch Teil patriotischer Konzepte sein. Heimatliebe ist beinahe so ambivalent wie Heimat selbst. Ähnliches schildert Gonzalo für seine Heimat Spanien: „Ich bin hier geboren und lebe in Spanien, einem Land, in dem das Wort Vaterland sehr instrumentalisiert wurde, vor allem durch die Verbindung mit der Idee der Nation.“ Weiter schreibt er im Fragebogen: „Ich denke, das ist wichtig, um darüber nachzudenken, inwieweit das Wort Vaterland instrumentalisiert wurde. Wenn wir einen kurzen Blick auf die jüngere Geschichte Spaniens werfen, können wir sehen, dass die verschiedenen Nationalismen und ihre Probleme die politische, soziale, kulturelle und sogar wirtschaftliche Agenda des Landes geprägt haben.“
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	Wem ist „Haus Vaterland“ wohl Heimat?52

	 

	Bezogen auf seine eigene Wahrnehmung äußert Gonzalo: „Ich habe an Spanien als Heimat praktisch nie gedacht. Wir neigen dazu, das Heimatland mit der Nationalflagge, der Nationalhymne oder mit dem Diskurs über eine einzige einheitliche Nation ohne jegliche Vielfalt zu verbinden. Ich identifiziere mich nicht damit.“53 Dabei kann Heimat ein wichtiger Identitätsbaustein sein: „‚Ich bin‘ als Selbstdefinition der Identität bedarf des ‚Dorthin gehöre ich‘.“54 Die Sozialwissenschaftlerinnen Birgit Griese und Martina Schiebel definieren Identität wie folgt: „Die Identität einer Person kann letztendlich nur aus deren Lebenslauf und den in der Lebensspanne aufgeschichteten Erfahrungen begriffen werden […]: Sie ist also kein statisches Konstrukt, sondern Ergebnis immer neuer Erfahrungs- und Verarbeitungsprozesse.“55 Identität wird also verstanden als veränderliches und sich veränderndes Konstrukt. Auch die Ausdrucksformen, etwa Narrationen, und die konstituierenden Elemente – also Identitätsbausteine – beispielsweise Arbeit, sozialer Hintergrund, biografische Konfigurationen oder eben Heimatverortungen, wandeln sich. Der Kulturwissenschaftler Konrad Köstlin bezeichnet Heimat als „Identitätsfabrik“56 und schreibt ihr damit eine große Wirkmächtigkeit zu. Eine Heimat zu haben, ist, anders gewendet, gebunden an ein sich Identifizieren mit jemandem, mit etwas oder mit einem Raum. „Heimat ist ein Kürzel für Orientierungssicherheit, für konstante und verlässliche Beziehungen und Erfahrungen“, fasst es der Kulturwissenschaftler Hermann Bausinger zusammen. „In diesem Sinne, als Identitätsinstrument, ist Heimat ein wichtiger Gegenpol zu den diffusen globalen Tendenzen.“57 Der Schriftsteller Robert Menasse betont, dass Identität sich eher auf Region, denn auf Nation beziehe. Er schreibt: „Heimat ist ein Menschenrecht, Nation nicht. Heimat ist konkret, Nation ist abstrakt. Nationen haben sich bekriegt, Regionen haben gelitten, sich verbündet, immer wieder ihre Eigenheiten bewahrt, Regionen sind die Herzwurzel der Identität.“58

	Heimatverlust

	 „So fest sie steht, so fahrlässig kann Heimat verloren gehen.“

	Man könnte meinen, Heimat sei statisch, sie verschwämme und (ver)schwände mit dem Wandel. Oder verändert sie sich nur und bleibt doch Heimat? Es sind fortwährend Übersetzungsleistungen vonnöten, um Heimat aktuell zu gestalten, um das Heimatliche lebendig zu halten. Wir müssen an uns und der Heimat arbeiten, damit sie Heimat für uns bleibt. Scheitern diese Bemühungen oder werden sie unterbrochen bzw. abgebrochen, kann Heimat verloren gehen. Oder, anders ausgedrückt: „So fest sie steht, so fahrlässig kann Heimat verloren gehen.“59 Dabei gibt es wohl zwei Formen des Heimatverlusts: Heimat kann dinglich verloren gehen. Vertreibung oder Flucht sind hier zu nennen. Heimat kann aber auch abstrakt-mental abhandenkommen: durch Veränderung des Heimatraums, aber auch des eigenen Denkens. Heimat kann in diesem Sinne dysfunktional werden, ihre heimatlichen und beheimatenden Eigenschaften verlieren, ja kaputt gehen. Sie ist weiterhin da, kann ihre Funktionen jedoch nicht mehr erfüllen. Die Auswanderungswellen des 19. Jahrhunderts machten Heimatverlust zu einem verbreiteten Phänomen. Auch wenn die Entscheidung zur Migration bewusst getroffen wurde, so war die Heimat doch verloren. „Diese massenhafte Auswanderung schärfte – in der Erfahrung des Exils und der Fremde – gleichzeitig die Konturen von Heimat“, schreibt die Psychologin Beate Mitzscherlich. „Anders waren in Amerika ja nicht nur Landschaft und Klima, sondern auch Sprache, Kultur, die sozialen Regeln im ‚melting pot‘ der Städte. Der Versuch, Heimat zu konservieren, führte nicht nur zur Community-Bildung (heute würde man von mangelnder Integrationsbereitschaft reden, was im Übrigen auch ein Vorwurf an die deutschen Einwanderer war), sondern zur reaktiven Aufrechterhaltung sich in der tatsächlichen Heimat längst auflösender Bilder und Regeln.“60 Das Massenphänomen Heimatverlust in der Phase der Industrialisierung führte im 19. Jahrhundert u. a. dazu, dass Heimat erforscht und musealisiert wurde. Heimatmuseen und Heimatvereine entstanden. Und die junge Wissenschaft „Volkskunde“ machte Heimat zu ihrem zentralen Forschungsgegenstand und zum thematischen Rahmen. Im 20. Jahrhundert verursachten Diktaturen millionenfachen Heimatverlust: Im Zuge von Deportationen, Umsiedlungen, Flucht und Vertreibung machten Millionen Menschen die Erfahrung von Heimatverlust. Heimat verlor ihre Schutzfunktion. 
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	Hausansicht: verlassene Heimat61 

	 

	Mit dem Ende der nationalsozialistischen Herrschaft verschwand das an die „Blut-und-Boden-Ideologie“ geknüpfte Heimatverständnis. Und damit verschwand auch Heimat weitgehend aus (öffentlichen) Diskursen. Sie tauchte noch in den Kreisen der Vertriebenen und Flüchtlinge auf und erhielt die Etikettierungen „alt“ und „neu“. Wobei gerade das Nichtvorhandensein von Objekten aus der sogenannten alten Heimat bei einigen Flüchtlingen und Vertriebenen zu einem (materiell begründeten) Gefühl der Heimatlosigkeit führte und führt. Ein solches Gefühl mit spezifischer Ausprägung ist auch für viele Spätaussiedlerinnen und -aussiedler typisch, die sich weder hier noch da zuhause fühlen. In den Jahren 1950 bis 2016 kamen über 4,5 Millionen Menschen als (Spät-)Aussiedlerinnen und -Aussiedler nach Deutschland, vor allem aus Polen, Kasachstan, Russland und Rumänien. Für aktuell in Deutschland lebende Migrantinnen und Migranten der zweiten Generation konstatiert die Sozialpädagogin und Therapeutin Katarina Vojvoda-Bongartz: „Die Migrant/- innen der zweiten Generation sind die tatsächlich heimatlosen bzw. entwurzelten Migrant/-innen. Obwohl sie in der Regel auf mehr als einen Bezugsort zurückgreifen können, kommt keiner als echte Heimat in Frage.“62 Weiter erläutert Vojvoda-Bongartz: „Heimat ist die Heimat der Eltern und verliert sich als geistiger Halt, als Quelle der Identität. Die Fremde ist den Migrant/- innen vertrauter, ihre Erfahrungen in ihr werden authentischer und ihre Identität beweglicher, aber auch fragmentierter. Dadurch[,] dass Herkunftsort und Lebens ort getrennt sind, spalten sich zwar Erfahrungen und auch die Sprache; dies fordert aber die Suche nach einer lebbaren Identität mehr heraus, als dass es sie verhindert.“63 Gerade auch weil mit dem Wechsel des Ortes durch die Eltern-Generation ein Wechsel des kulturellen Settings vonstattengeht, muss sich der „sense of control“64, die Handlungsfähigkeit, erst wieder einstellen, bevor Beheimatung stattfinden kann. Die zweite Form des Heimatverlusts, die keiner räumlichen Verschiebung bedarf, kann beispielsweise in städtischen Quartieren die Folge der Gentrifizierung sein. Der Begriff meint den Strukturwandel in Städten oder Stadtteilen, der mit einer Aufwertung durch Sanierungsmaßnahmen oder Umbauten einhergeht, wodurch Mieten steigen und die zuvor ansässige Bevölkerung allmählich verdrängt wird. Auch für diejenigen, die weiterhin am Ort wohnen, ist ihr Heimatviertel nicht mehr das alte. Der Nah-Raum verliert dann seine heimatlichen Qualitäten. Die vertrauten Wege verändern sich, die gern gemochten Lokale und Läden verschwinden, die bekannten Architekturen wandeln sich, die zuvor bezahlbaren Mieten steigen und das soziale Umfeld ändert sich. 
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	2012 Gärten weichen Neubauten: gentrifizierte Heimat65

	 

	Der Philosoph Rainer Piepmeier schreibt: „Die vom Menschen gehegten, gebauten Räume sind labil, verfallen, werden zerstört. Der Mensch baut sich in ausgegliederten, neugegliederten Räumen Heimat, Heimaten, und sie zerfallen ihm, er verlässt sie, er muß sie verlassen, nicht immer mit der Aussicht auf eine neue Heimat; er zerstört sie.“66 Aber auch kleinstädtische oder dörfliche Heimaträume können in der Wahrnehmung der Menschen verloren gehen, obschon sie nicht vom Erdboden verschwinden. 2011 bis 2014 wurde das generationsübergreifende Dialog-Projekt „Heimat, deine Sterne“ filmisch begleitet. In fünf ländlichen Regionen im Ostteil Deutschlands wurde über Heimat, Region, Wandel und Perspektiven diskutiert.67 Dabei stand gerade bei den jüngeren Akteurinnen und Akteuren immer wieder die Frage „gehen oder bleiben?“ im Fokus. Der wandernde Tagebau in der brandenburgischen Lausitz und das Ende des Braunkohleabbaus in Sachsen-Anhalt erscheinen hier ebenso als Heimatbedrohung wie die touristische Neujustierung nach dem Ende der DDR rund um den thüringischen Inselsberg sowie der demographische Wandel und der damit einhergehende Strukturwandel, also das Verschwinden kleinstädtischer und dörflicher Infrastrukturen, auf Rügen (Mecklenburg-Vorpommern) und im sächsischen Erzgebirge. Heimat, das zeigt der Film einmal mehr, ist da, wo Arbeit ist. Geht die Arbeit verloren, schwinden die Beheimatungsqualitäten. Vielleicht ist es tatsächlich erst der Heimatverlust, der uns eine besondere Dimension der Heimaterfahrung ermöglicht? Und eine absichtsvolle Heimatlosigkeit – gibt es so etwas? Haben wir die Möglichkeit, uns bewusst von jeder Beheimatungsform loszusagen? 

	Heim(at)weh 

	„Heimweh ist alles andere als ein Phantomschmerz.“

	Die Kulturwissenschaftlerin Ina-Maria Greverus hat sich bereits im Jahr 1972 mit dem Thema Heimat und Territorialität befasst. Heimweh beschreibt sie als Verklärung der Vergangenheit durch eine gewisse Enttäuschung von der Gegenwart.68 Auch die Psychologin Beate Mitzscherlich sieht das Nicht-mehr-Vorhandensein von etwas als Bedingung für das Entstehen von Heim(at)weh: „Die Voraussetzung von Heimweh“, schreibt Mitzscherlich, „ist die Erfahrung von Fremdheit, Heimatverlust, Heimatlosigkeit.“69 Heim(at)weh, das schmerzvolle Vermissen der Heimat, ist ein überzeitliches Phänomen. Im und nach dem Zweiten Weltkrieg waren Losigkeitserfahrungen (Vaterlosigkeit, Perspektivlosigkeit, Heimatlosigkeit …) weit verbreitet, Heimweh – nach Menschen, Orten und Erfahrungen – war eine Massenerscheinung. Sie ging einher mit Traurigkeit, die vielfach in ihrer Ausweglosigkeit in Suizide mündete. Die Fehlstelle Heimat entwickelte sich oft zur nicht heilen wollenden Wunde. Heimat wurde zum schmerzvollen Sehnsuchtsort. Die Grenzregime der Nachkriegsjahre machten für die Flüchtlinge und Vertriebenen Besuche in der Heimat, die nun als „alte Heimat“ in zeitliche wie räumliche Ferne rückte, schwierig oder unmöglich. Die Anerkennung der Oder-Neiße-Grenze durch die DDR im Görlitzer Abkommen von 1950 und durch die Bundesrepublik 20 Jahre später, schloss eine wirkliche Rückkehr in die Heimat endgültig aus. Es entwickelte sich eine Form der zeitweisen Rückkehr der Flüchtlinge und Vertriebenen, der „Heimwehtourismus“ (als Gegenstück zum „Fremdenverkehr“). In der Bundesrepublik etablierte sich ein eigener Tourismuszweig für Gruppenreisen, während die in der DDR lebenden und als „Umsiedler“ bezeichneten Flüchtlinge und Vertriebenen ihre „alte Heimat“ eher individuell aufsuchten. Der Sehnsuchtsort Heimat wurde eine touristische Destination, Reisen zur Verarbeitungspraktik. Die Kulturwissenschaftlerin Sarah Scholl-Schneider beschreibt die Heimatreisen der Vertriebenen und Flüchtlinge als Reiseform, die in einen „Schwellenzustand“ führe, der manchmal zu einem „wirklichen Übergang zu einem neuen Miteinander“ würde: von Reisenden und aktuellen Bewohnerinnen und Bewohnern der „alten Heimat“.70 Heim(at)weh lässt sich aber schon als eine der Grundstimmungen der Romantik skizzieren. Denn die als Heimatverlust wahrgenommenen Wandlungsprozesse waren im Kontext der Industrialisierung besonders tiefgreifend. Die Psychologin Beate Mitzscherlich beschreibt Sehnsucht als elementaren Bestandteil von Heimat: „rückwärtsgewandt als Heimweh. 
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	Heimatreise nach Böhmen, 1946/201571 

	 

	oder Nostalgie, oder vorwärts als Utopie, Idylle, heile Welt.“72 Heimat wird im Heimweh zum verklärten Sehnsuchtsort. Dabei kann solches Heimweh ganz wörtlich gemeint zu körperlichen Beschwerden und psychosomatischen Erkrankungen führen. Heimweh ist alles andere als ein „Phantomschmerz“. Im 17. Jahrhundert kannte man in der Schweiz „morbus helveticus“ als jene zermürbende Sehnsucht nach der Schweiz, die die Söldner in der Ferne befiel. Sie hatten sich – um der Armut in ihrer Heimat zu entfliehen – im Ausland zum Militärdienst verpflichtet. So wurde Heimweh auch häufig synonym als „Schweizerkrankheit“ benannt. Vielleicht gibt es im Zeitalter der Globalisierung nun solche Krankheiten für alle Nationen? „Amerikanerkrankheit“, „Deutschenkrankheit“, „Chinesenkrankheit“ – Heimweh global. Da Heimweh ein überzeitliches und globales Phänomen ist, stellt es einen jener Punkte dar, in denen Zwangsmigrationen am Ende des Zweiten Weltkriegs und aktuelle Migrationsbewegungen miteinander vergleichbar sind. Der Psychologe und Migrationsforscher Hacı-Halil Uslucan etwa konstatiert, bezogen auf türkische Migrantinnen und Migranten in Deutschland: „Heimweh ist möglicherweise als ein entscheidendes Hindernis einer gelingenden Akkulturation, einer Aneignung kultureller Orientierungen zu verstehen; denn wer sich psychisch an seine Heimat noch gebunden fühlt, wird es schwerer haben, sich auf seinen neuen Lebensort einzulassen, sich zu öffnen und neue Wurzeln zu schlagen.“73 Heimweh bezieht sich gewissermaßen auf die Vergangenheit und wirkt in die Gegenwart. Eine heimkehrende Person, etwa aus dem Kriegseinsatz oder von einem langen Aufenthalt in der Ferne, verknüpft Heimat und Fremde. Heimkehrer, so der Philosoph Joachim Klose, lenkten „die Aufmerksamkeit auf die Ränder von Heimat, wo verhandelt wird, was Heimat ist.“74 Deutlich wurde diese Aushandlung auch im Kontext der Ost-West-Migration nach der Friedlichen Revolution. Seit den 1990er-Jahren gab es in ostdeutschen Städten und Gemeinden „coming-home-Partys“, bei denen nicht nur das Wiedersehen mit alten Bekannten im Fokus stand. Oft nutzten die in den Westteil des Landes Gegangenen sie als Bühne, vor den Dagebliebenen mit ihren Statussymbolen zu punkten. Die Stadt Magdeburg verteilte im Rahmen der Imagekampagne „Das Heimweh fördern“ 2006 „Heimatschachteln“ an Wegziehende. Der Inhalt: Karten für das Stadttheater, lokale Süßigkeiten und Gutscheine für Magdeburger Kneipen. Die kleine Auswahl aus den Dingwelten der Heimat und ein Verweis auf ihre Sozialwelten sollten eine Verbindung aus der Ferne zur Stadt an der Elbe aufrechterhalten helfen. 

	 

	Dekonstruktionen von Heimat 

	„What the fuck is heimat?“ 

	Der in Prag geborene Schriftsteller Franz Kafka schrieb 1920 in einem Brief: „Es ist eben Ihr Heimatort und für einen nur irgendwie beunruhigten Menschen ist der Heimatort, selbst wenn er sich darüber gern täuscht, etwas sehr Unheimatliches, ein Ort der Erinnerungen, der Wehmut, der Kleinlichkeit, der Scham, der Verführung, des Mißbrauchs der Kräfte.“75 Kafka assoziiert in seinem Schreiben negative Emotionen mit Heimat: Enge und ein Gefühl der Beklemmung. Heimat war für ihn ein Hort der Borniertheit. Ähnlich beschreibt auch der Publizist Christian Schüle die negativen Assoziationen, die mit dem Konstrukt Heimat verbunden sein können: „Natürlich, Heimat kann bedrängen, bedrücken und in einer radikalen Enge ein Gefühl großen Unbehagens auslösen. Die Assoziationskraft des Wortes ‚Heimat‘ lässt ohne Weiteres Begriffe wie Heimattümelei, Heimatmuseum, Heimatstolz, Heimatkunde zu und ist für all jene, die in der kulturellen Feier der Heimat durch Folklore und Aufwartung eines ästhetischen Traditionsbestands, das Gegenteil von Weltläufigkeit, Kosmopolitanismus und Freiheit ein schwieriges Konstrukt […]. In Heimathass und Heimatverachtung steckt die Verachtung von Kleingeistigkeit und Spießertum.“76 Menschen können der Heimat überdrüssig sein, sich von ihr beengt, ja eingeengt fühlen. Aber können sie Heimat ablegen wie ein Kleidungsstück? Und kann Europa oder kann sogar die ganze Welt Heimat sein? Für Gonzalo aus Spanien ja. Er sagt von sich: „Ich bin eher ein Weltbürger. […] Historisch und emotional fühle ich mich ein wenig lateinamerikanisch, ein wenig europäisch und ein wenig afrikanisch. Vielleicht sollten wir den Begriff ‚Vaterland‘, mit dem sich viele von uns nicht identifizieren, dekonstruieren und wieder über ‚Mutterland‘ sprechen.“77 „Vaterland“ ist für Gonzalo ein nationalistisch aufgeladener, harter Begriff, während „Mutterland“ für ihn das Weiche und Heimatliche ausdrückt. Und auch Diego aus Argentinien sieht Heimat in größeren Zusammenhängen: „Ich bin Argentinier. Meine Großeltern waren Argentinier, Italiener und Spanier, deren Herkunft sich wiederum zwischen den amerikanischen und europäischen Grenzen verliert. Argentinien ist, wie jedes andere Land in Lateinamerika, ein Land der interkulturellen Kreuzung: das Ergebnis von Vermischung und Migration. 
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	Heimat neu denken78 

	 

	Ich habe in verschiedenen Phasen meines Lebens in Argentinien, Deutschland, Spanien, Frankreich und Brasilien gelebt. Ich kann nicht sagen, dass ich nur eine Heimat habe, und fühle auch nicht das Bedürfnis, eine National-heimat zu wählen. Mein Herz gehört jedem dieser Orte, an denen ich Lebenserfahrungen gemacht habe und an denen ich Schwierigkeiten ausgesetzt war und Träume kultiviert habe.“79 Wie Heimat-Konzepte Konjunkturen aufweisen, so hat auch die individuelle Bedeutungszuschreibung von Heimat im Verlauf eines Lebens unterschiedliches Gewicht. Gerade im vorangeschrittenen Alter gewinnen Herkunft und Heimat wieder an Bedeutung. Oder, wie es der Kulturwissenschaftler Hermann Bausinger überspitzt ausdrückt: „Für Heimat sind in erster Linie alte Herrschaften zuständig; Heimat steht unter Senilitätsverdacht. Heimatorientierung wird manchmal als freundlichere Variante von Alzheimer angesehen – etwas für Menschen, denen die Gegenwart abhandenkommt und die ausweichen auf die Vergangenheit.“80 Das ist vermutlich einer der Vorwürfe, die man Heimat machen kann, aber er trifft eben nur bedingt auf das komplexe Konstrukt zu. 
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	Erinnern/Vergessen: das andere „Archiv“81

	 

	Auch eine Überbetonung von Heimat kann ihre heimatlichen Qualitäten dekonstruieren. „Heimat wird zu Performance von Heimat, indem das Heimatliche inszeniert und geradezu museal ausgestellt wird, um kurzzeitig hereinspringenden Touristen die wohlige Anschauung des Ursprünglichen zu ermöglichen.“82 Schenkt man der kleinen Heimatpolemik des Schriftstellers Martin Walser Gehör, so dominieren Heimatbilder, die sich auf Bayern und Baden-Württemberg beziehen, den Diskurs: „Heimat scheint es vor allem in Süddeutschland zu geben. Wo gibt es mehr Gamsbärte, Gesangvereine, Gesundbeter, Postkartenansichten, Bauernschränke, Messerstechereien, Trachtengruppen, Melkschemel, Beichtstühle, Bekenntnisschulen usw. Heimat, das ist sicher der schönste Name für Zurückgebliebenheit.“83 
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	Heimatüberdruss84 

	 

	Nach Walser sind es die antiquiert wirkenden Dingwelten und Bräuche, die den Süden zur Heimat werden lassen. „Man versucht natürlich wegzukommen. Ernsthaft“, schrieb Martin Walser 1967 und schloss eine lakonische Liebeserklärung an seine Heimat an: „Ich versuche es immer wieder einmal. Immer weniger ernsthaft. Sicher ist, ich bin bis jetzt ohne Absicht hiergeblieben. Ohne einen leicht mitteilbaren Grund. Manchmal gegen besseres Wissen.“85 Auch im Kontext des Umgangs „mit dem Fremden“ zeigen sich negative Seiten von Heimat: Sie kann als ausgrenzend und zugleich einengend wahrgenommen werden. Bereits im Jahr 1996 schrieb der Kulturwissenschaftler Konrad Köstlin die folgenden Worte, sie könnten kaum aktueller sein: „Wo die Fremden aber als ‚Welle‘, als ‚Flut‘, als ‚Ansturm‘ beschrieben werden und dann nur noch ‚Dämme‘ gegen diese Gewalt errichtet werden können, verkehrt sich die Heimat ins Gefängnis – für die Eigenen und die Fremden. Heimat als Klammer kann verbinden, aber auch einklemmen.“86 Heimat kann also – je nach individueller Definition – auch als das Umfeld wahrgenommen werden, das man sich nicht selbst gewählt hat und von dem man dennoch schwer loskommt. Heimat, so Köstlin, könne dann als „freundliche Retusche der Resignation“, als ein Modus des Sich-Abfindens mit dem Unabänderlichen gedeutet werden.87 Die negativen Assoziationen des Heimatthemas sowie Dekonstruktionen von Heimat sind immer wieder auch Gegenstand künstlerischer Auseinandersetzung. Der Pop Art Künstler Stefan Strumbel befasste sich etwa wiederholt mit Heimat und ihrer (De)Konstruktion. Er fragt „What the fuck is heimat?“88 und hinterfragt das Konstrukt. Oft spielen in seinen Arbeiten „heimatliche“ Dinge eine zentrale Rolle: Kuckucksuhren, Kruzifixe und Heiligenfiguren. Sie alle erfahren mit grellen Farben oder skurrilen Ergänzungen eine Brechung ihrer heimatkitschigen Aura. Heimat provokativ. Einen anderen Zugang wählte die Ausstellung „Making Heimat. Germany, Arrival Country“, die im Rahmen der 15. „Internationalen Architekturausstellung 2016 – La Biennale di Venezia“ im deutschen Pavillon gezeigt wurde. In verschiedenen Arbeiten gingen Architektinnen und Architekten sowie Planerinnen und Planer der Erzeugbarkeit von Heimatgefühlen durch Architekturen und städtebauliche Maßnahmen nach. Sie fragten im Zusammenhang aktueller Migrationen danach, welche Anforderungen ein „Making Heimat“ an Architektur und Gesellschaft in Deutschland stellt. Das Land wollten die Ausstellungsmachenden dabei (noch) nicht als „Einwanderungsland“ (wie die USA und Kanada es beispielsweise sind), sondern als „Arrival Country“ („Ankunftsland“) verstanden wissen.89 Belebte Beheimatungsarchitektur, die Heimat „herstellt“. 

	 


Heimaträume 

	Die deutsch-amerikanische Illustratorin und Autorin Nora Krug veröffentlichte 2018 ein bibliophiles literarisch-(bio)- grafisches Erinnerungsbuch mit dem Titel „Heimat. Ein deutsches Familienalbum“ (englischer Originaltitel: „Belonging. A German Reckons with History and Home“). Darin erkundet sie mit großartigen Illustrationen, Flohmarktfunden, Collagen und historischen Familiendokumenten die Geschichte ihrer aus Karlsruhe stammenden Familie. Zugleich liefert Krug eine ästhetisch-assoziative Annäherung an die Frage: Was ist Heimat? Dabei streut sie immer wieder Auszüge „Aus dem Notizbuch einer heimwehkranken Auswanderin“ in Form eines „Katalogs deutscher Dinge“ ein: Hansaplast, Wald, Pilze sammeln, Leitz-Aktenordner, Wärmflasche, Brot, Gallseife, Uhu-Kleber. Krug geht im Band der Frage „Wie kann man begreifen, wer man ist, wenn man nicht versteht, woher man kommt?“90 nach. „Vielleicht kann ich meine verlorene Heimat nur wiedergewinnen, indem ich zurückblicke, indem ich gezielte Fragen stelle und zu den Heimatorten meiner Eltern zurückkehre, indem ich meine Kindheit aufsuche, mich auf den Weg zum Anfang mache, den Brotkrumen folge und darauf hoffe, dass sie mich nach Hause führen.“91 Am Ende des Bandes wird sie schreiben, dass sie jetzt wisse, was ihr zuvor unklar gewesen sei: „dass Heimat nur in der Erinnerung wiedergefunden werden kann, dass sie etwas ist, das erst zu existieren beginnt, wenn man es verloren hat.“92 Ähnliche Fragen trieben Thomas Heise bei der Konzeption seines Films um. Auf der Berlinale 2019 feierte der Dokumentarfilm „Heimat ist ein Raum aus Zeit“ seine Premiere. Der Dokumentarfilmer, Autor und Theaterregisseur Heise erzählt in dem 3 Stunden und 38 Minuten langen Schwarz-Weiß-Film die Geschichte seiner Familie über vier Generationen hinweg. Die eindrucksvollen Bilder werden aus dem Off von einer einzigen Stimme begleitet: der Heises.93 Der poetische Filmtitel liefert eine wunderbare Kurzdefinition von Heimat: „Heimat ist ein Raum aus Zeit.“ Raum und Zeit verknüpfen viele Menschen mit Heimat. Die „Infratest dimap Gesellschaft für Trend- und Wahlforschung mbH“ hat 2015 im Auftrag des „Südwestrundfunks“ (SWR) das Heimatbewusstsein der Deutschen untersucht und herausgefunden, dass 92 Prozent ihr soziales Umfeld, also Familie, Freunde, Verwandte und Nachbarn als Heimat betrachten. Für 88 Prozent meint Heimat zuallererst den aktuellen Wohnort und für 86 Prozent positive Emotionen wie Sicherheit. 79 Prozent sehen Heimat in konkreten Orten und Landschaften und Dreiviertel in Bräuchen, Traditionen und Sprache. „Nur“ 66 Prozent definieren den Ort, an dem sie aufwuchsen, als Heimat.94
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	Heimat rot/grün95 

	So liefert Maria aus Sachsen ihre individuelle Heimatdefinition im Fragebogen: „In Deutschland wird Heimat oft als altmodisch gesehen. Für mich ist Heimat in erster Linie kein Ort, viel mehr ein Gefühl. Es ist nach Hause Kommen, Geborgenheit und Vertrautheit. Heimat ist verknüpft mit Menschen, die ich liebe, mit Orten, an die ich immer wieder gerne zurückkomme, mit Spezialitäten, die ich gerne esse und mit Traditionen, wie der Stollen zu Weihnachten oder regelmäßige Stadtfeste.“96 Und auch Virginia aus Italien bezieht ihre Heimatdefinition auf Emotionen: „Die Gefühle, die ich mit Heimat verbinde, sind Sicherheit, Zugehörigkeit, Identifikation. Meine Heimat ist ein sicherer Ort, der Vertrauen bedeutet.“97 Ähnlich verortet Miki aus Japan Heimat in Raum und Zeit, in Sozial- und Landschaftsräumen: “Hurusato ( ) means ‘homeland’ in Japanese. My family and old friends are important for me in my homeland. I think the definition of the ‘homeland (Hurusato)’ for me is the place where I feel nostalgic or the place where are the people who welcome me always warmly. And I associate my old schools, rice fields, mountains, cherry blossoms, balloons which are a famous international festival in my homeland and the cooked meal by my mother or grandmother with homeland. The image of my hometown Saga comes to my mind when I think about ‘homeland’ rather than my home country, Japan.”98 Oft wird Heimat mit stereotyper „Ländlichkeit“ assoziiert. Aber muss sie immer beschaulich und klein sein, die Heimat? Oder tun wir ihr Unrecht damit? Vielleicht nicht, aber wir sitzen wohl ein Stück weit einem Narrativ der Werbeindustrie auf. Ländlichkeit und Heimat sind in Kombination vielfach erprobte Verkaufsgaranten. Leichtfertig kommt vielen von uns beim Wort Heimat sofort das Fachwerkdorf in den Sinn oder das kuhbestandene Bergpanorama. Nicht ohne Grund. Wir wurden auf dieses Heimatbild konditioniert und wir suchen es. Heimat wird dann zu einer Art Kulisse, zu einer Projektionsfläche. Wir laden die ländlich konnotierte Heimat mit all unseren Vorstellungen, Wünschen und Ideen dessen auf, was echt, wahrhaftig, einfach, gut, traditionell, unverfälscht ist oder sein soll. Damit geht eine Verklärung des ländlichen Raums und des Dorfes einher. Doch mit den Wandlungsprozessen, die ländliche Räume durchlaufen und dem Wandel der Bodennutzung, verändert sich auch der Assoziationsraum für Heimatlichkeit. Das reale Dorf ist oft weit entfernt vom Idealort der Heimatvermarktung. 
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	Stube als Erinnerungsheimat99

	 

	Nicht nur in der Werbewelt wird ein spezifisch ländliches Heimatbild gezeichnet. Auch Freilichtmuseen sind in besonderem Maße Räume der Konservierung des Ländlichen und des Heimatlichen. Sie entstanden im Kontext der Industrialisierungsprozesse und der Heimat(schutz)bewegung. 1891 wurde in Skansen bei Stockholm das erste Freilichtmuseum ins Leben gerufen. Zu den ersten Gründungen in Deutschland gehören Diesdorf in der Altmark (1911) und Rudolstadt (1914/1915). Museen im Allgemeinen seien, so der Kulturwissenschaftler Konrad Köstlin, „Orte eines verlorenen, ehemals selbstverständlichen Zusammenhangs, den sie zu rekonstruieren behaupten, in Wahrheit aber neu konstruieren.“100 In Museen werden ausgelagerte Erinnerungen verwaltet und mit ihnen Heimat verhandelt. Freilichtmuseen im Besonderen sind damit Orte einer vergangenen Heimat bzw. einer Folklorisierung des Heimatlichen. Dies ist sicher – neben anderen – einer der Faktoren, der sie zu einer so beliebten Museumsgattung macht. Das Bild einer blühenden und grünenden Fachwerkheimat tradieren auch Magazine wie „Landlust“. Sie bietet seit 2005 der Inszenierung des Ländlichen und des Heimatlichen Raum. Dabei lässt der beständig wachsende Markt für derartige Land- Heimat-Formate das Ausmaß unserer Sehnsucht nach „dem Ländlichen“ erahnen. Und zugleich prägen die Hochglanzhefte unsere Idee des Ländlichen und des Heimatlichen. Dem stehen die Arbeiten des Autors und Filmemachers Edgar Reitz entgegen. Er zeigt immer wieder, dass ländliche Heimat alles andere als ein sonniges und rot-weiß-kariertes Idyll war und ist. In seinen Büchern und Filmen beschreibt er die raue Realität der Heimat Dorf anschaulich und dicht. Der fiktive düstere Hunsrück-Ort Schabbach ist der Ausgangspunkt von Reitz‘ Heimat-Filmreihe, die zwischen der Mitte des 19. Jahrhunderts und der Gegenwart mäandert und immer wieder die für Heimat essentielle Frage nach dem Weggehen oder Bleiben aufwirft. Edgar Reitz schreibt: „So besiedeln wir die Heimat: mit der Nase, mit den Augen, mit den Füßen und dem Atem. Die Heimat fragt uns nicht, ob wir ihr angehören wollen. Sie verschluckt uns und spuckt uns wieder aus. […] Heimat ist nicht, wo wir einfach nur sind; Heimat ist nicht, wo wir Zeit und Ort egoistisch als Ressourcen für unsere Geschäfte benutzen; Heimat kann nicht auf den Märkten gehandelt werden. Heimat kann man nicht mitnehmen. Dort erst, wo Zeitwahrnehmung und Ortswahrnehmung in eins verschmelzen, meist in der Kindheit, dort entsteht das Heimatgefühl.“101 Oder lässt sich Heimat doch mitnehmen, wohin man auch geht? Diego aus Argentinien findet, das sei möglich: „Für mich ist Heimat all das, was wir aufbauen und annehmen. Es ist unsere Familie: biologisch und adoptiert. Es sind unsere Freunde auf der ganzen Welt. Es sind unsere Herkunftsgewohnheiten und diejenigen, die wir angenommen haben. Heimat ist alles das, was wir uns angeeignet haben, und wir haben uns entschlossen, sie überall hin mitzunehmen. Meine Heimat ist interkulturell und international, und dahin wo ich gehe, geht sie mit mir.“102 Diegos Heimat ist multilokal, er fühlt sich vielerorts beheimatet – ganz so wie es viele als DAS Heimatmodell für die Zukunft voraussagen. Immer mehr Menschen leben, wohnen und arbeiten an unterschiedlichen Orten, die ihnen mehr oder weniger Heimatpotenziale offerieren. 

	 


Orte der Heimat

	„Heimat? Kenn ich nicht

	 

	Heimat ist ein symbolischer oder real existierender Raum, den sich Menschen ganz individuell aneignen. Orte werden durch die mit ihnen verknüpften Erlebnissen, die sich an ihnen vollziehenden sozialen Kontakten und durch die an ihnen wahrnehmbaren Atmosphären zu Heimaträumen. Räume sind „gestimmt“. Und manche Räume sind heimatlich gestimmt. Raum, so die Soziologin Martina Löw, entstehe durch die „relationale (An)Ordnung von Lebewesen und sozialen Gütern“103, also durch das Miteinander von Menschen und Dingen. Raum ist somit das Ergebnis von Handeln. Und Heimaträume können durch eine spezifische „(An)Ordnung“ von Menschen und Dingen, also auch ihre Beziehungen zueinander, entstehen. Oder, wie der Philosoph Rainer Piepmeier es ausdrückt: „Heimat ist kollektiv- und individuell-symbolisch vermittelter Raumbezug.“104 
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	Heimat-Detail?105 

	 

	Kann Heimat „wachsen“, je weiter man sich davon entfernt? Wird, wenn wir in eine Stadt ziehen, die gesamte Herkunftsregion zur Heimat; und wenn wir in ein anderes Land ziehen, das ganze Herkunftsland? Aus der Ferne betrachtet, wird Heimat zugleich kleiner und größer. Ebenso gewinnen Heimatassoziationen eine neue Präsenz: Von Neuseeland aus gesehen ist der Soziologin aus Sachsen die Thüringer Bratwurst ein wichtiges Heimatelement, während sie in ihrer Heimatstadt Leipzig diese Würste kaum als heimatlich bezeichnet hätte.106 Heimat erscheint hier als räumlich flexibles, skalierbares Modell. Die aus der Westukraine stammende Ivanna zeichnet im Fragebogen folgendes Bild ihrer Heimat: „Als meine Heimat betrachte ich Ostgalizien (Westukraine). Die kleinen Städte, eingebettet in der schönen Natur der Karpaten und des Vorkarpatenlandes; Dörfer, wo Landwirtschaft traditionell betrieben wird, wie frühere Generationen es gemacht haben; ukrainische Sprache mit Wörtern aus dem Polnischen und Deutschen, die nur hier zu verstehen sind; Gesichter, die man kennt, wenn man durch Iwano-Frankiwsk (meine Heimatstadt) spaziert. Auch wenn man die Menschen nicht kennt, hat man das Gefühl, leicht mit ihnen in Kontakt kommen zu können. Es gibt viele Gemeinsamkeiten. Das alles macht für mich meine Heimat aus.“107 Der Schriftsteller Ödön von Horváth schildert seine persönliche Heimatverortung bzw. Heimatlosigkeit in einem Essay aus dem Jahr 1929 mit folgenden Worten: „Sie fragen mich nach meiner Heimat, ich antworte: ich wurde in Fiume geboren, bin in Belgrad, Preßburg, Wien und München aufgewachsen und habe einen ungarischen Paß – aber: ‚Heimat‘? Kenn ich nicht. Ich bin eine typisch alt-österreichisch-ungarische Mischung: magyarisch, kroatisch, deutsch, tschechisch – mein Name ist magyarisch, meine Muttersprache ist deutsch. […] Also, wie gesagt: Ich habe keine Heimat und leide natürlich nicht darunter, sondern freue mich meiner Heimatlosigkeit, denn sie befreit mich von einer unnötigen Sentimentalität. Ich kenne aber freilich Landschaften, Städte, Zimmer, wo ich mich zuhause fühle, ich habe auch Kindheitserinnerungen und liebe sie, wie jeder andere. Die guten und die bösen. Ich sehe die Straßen und Plätze in den verschiedenen Städten, auf denen ich gespielt habe, oder über die ich zur Schule ging, ich erkenne die Eisenbahn wieder, die Rodelhügel, die Wälder, die Kirchen, in denen man mich zwang, den heiligen Leib des Herrn zu empfangen […].“108 Horváth liefert damit – obschon er sich als „heimatlos“ bezeichnet und so „von einer unnötigen Sentimentalität“ befreit fühlt – zentrale Markierungen von Heimatverortung: Geburtsort, Orte des Aufwachsens, Orte der Kindheit (Spielorte und Schulwege), Orte, die mit spezifischen Erinnerungen verknüpft sind (Kirchen) und Landschaften (Natur). 
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	Kirche als Kindheitsort/Heimatort109

	 

	Auf die Vielstimmigkeit von Heimat geht der Publizist Christian Schüle ein: „Die Bindung an den Ort des eigenen Ursprungs – der ebenso gut die Plattenbausiedlung einer Metropole, Straßenschlucht einer Großstadt oder die Leere einer Mark sein kann – ist mehr als ein Glaube, mehr als Rückbindung, mehr als persönliche Religion. Mit dem Klang meiner Glocke aus meinem Raum breiten sich dessen Umstände in mir aus. Ich spüre die Verwurzelung meines Körpers in einem bestimmten Boden, und der Kirchturmglockenklang korrespondiert mit einem Gefühl, das diebstahlsicher im Archiv des eigenen ICHs verwahrt ist.“110 Heimat, verstanden als „im Archiv des eigenen Ichs verwahrtes Gefühl von Verwurzelung“, ist eng mit der Fähigkeit, sich zu erinnern, verknüpft. Zur erinnerten Kindheitsort-Heimat gehört demnach ein ganzes Setting an Eindrücken: Landschaft, Architekturen aber auch so etwas wie akustische Erinnerungen und Geruchserinnerungen. Der mit Heimat assoziierte Geruch kann vom frisch gemähten Gras kommen, vom Kohlefeuer, vom Kuchenbacken etc. Was Schüle hier jedoch außenvorlässt, das ist die soziale Komponente von Heimat, die natürlich auch beim „Ursprung“ und Aufwachsen eine entscheidende Rolle spielt. Die erinnerte Kindheitsorte-Heimat kann zum Teil als Gegenentwurf zu aktuellen Konflikten gedeutet werden. Ein Zurückerinnern ist dann ein Stück weit auch ein Verklären. Der Publizist Schüle findet für diese „Parallel-Orte“ eine treffende Formulierung: „Und dann reist man im Geiste zurück, kehrt heim, geht wieder die Wege seiner Kindheit, und es offenbart sich etwas Unerklärliches: Vertrautheit, Vertrauen, Frieden, während in der anderen, der realen Welt die Menschen sich zerfetzen, zerstören, vergewaltigen, vernichten. Dieses Gefühl der Zerrissenheit in Herkunft und Dasein, in Nicht-Ort und Ort, bleibt, solange das eigene Leben sich an den Kirchturmglockenschlag erinnern lässt. Man kann es Geborgenheit nennen. Man könnte dazu Heimat sagen.“111 Man kann seine Heimat somit räumlich verlassen, sie aber in seinem Erinnerungs- und Erfahrungsschatz bei sich tragen. So wie man (im besten Fall) immer ein Stück Kindheit in sich trägt. Kindheit und Heimat sind gewissermaßen Bestandteil unseres „unsichtbaren Gepäcks“. Im Fragebogen beschreibt Agnieszka aus Polen ihre Heimat als eine Mischung aus Kindheits- und Landschaftserinnerungen: „Auch für mich ist die Heimat etwas Individuelles und Einzigartiges. Dort, wo ich geboren wurde, die schöne Kindheit verbracht habe und wo ich meine schönsten Erinnerungen wiederfinde. In denen komme ich immer wieder an die polnischen grünen Wälder und blühenden Wiesen, wo ein lautes Lachen zu hören ist und vor allem in dem meine Wurzeln liegen.“112 
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	Spielorte der Kindheit – Heimatorte113 

	 

	Auch Antoine aus Frankreich verknüpft Heimat mit Landschaft. Aber mehr noch, er bezieht den Himmel mit ein: Heimat ist, „wo ich die Landschaften, die Natur und die Himmel kenne, weil wenn man ein bisschen reist, bemerkt man, dass nicht nur die Landschaften, sondern auch die Farbe des Himmels sich ändern. Und wenn man den Himmel kennt, kennt man oft auch die Leute die unter diesem Himmel leben.“114 Die Topografien des Heimatlichen umfassen, wie in den Zitaten genannt, oft Landschaften. Auch für unser spezifisch deutsches Heimatgefühl spielt der Wald eine wichtige Rolle. In der Romantik wurde Wald zur Chiffre für Natur – verknüpft mit Mythen, Sagen, Märchen. Zahlreiche Dichter und Maler – zu denken ist hier etwa an die Darstellungen Caspar David Friedrichs – widmeten sich dem Wald, jenem Wald, der mit der Industrialisierung immer weiter verschwinden sollte. „Er wurde – das läßt sich aus Hunderten von Gedichten ablesen – im 19. Jahrhundert zum Rückzugs- und Zufluchtsort, zum stillen Gegensatz der geschäftigen Welt, zum grünen Zelt, in dem religiöse Gefühle hinaufwiesen zum Schöpfer – aber weitab vom Dickicht der Zivilisation, von der Welt des Profits, obwohl diese doch in Wirklichkeit ihre Greifarme immer weiter ausstreckte – auch in den deutschen Wald.“115 
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	Farben der Heimat116

	 

	Für Ivanna bieten Landschaften auch heute, auch in Thüringen, Erinnerungspartikel, die sie sofort an ihre westukrainische Heimat denken lassen: „Ich bin daran gewöhnt in der Nähe eines Flusses zu wohnen und oft durch den Park oder den Wald zu spazieren. Der Geruch vom Fluss im Frühling oder vom Nadelwald ist nicht nur in meiner Heimat zu finden, deswegen kriege ich oft Flashbacks, auch wenn ich weit weg von zu Hause bin.“117 Jenseits der konkreten Orte wird Heimat insbesondere mit Menschen und Erfahrungen verknüpft. Der Schriftsteller Peter Renz meint „Heimat ist ein Gefühl.“ Er schreibt: „Dieses Gefühl hat sich erst über Jahre gebildet als eine Melange aus Sommerferien und Erdkundeunterricht, aus Schulausflügen und verträumten Nachmittagen, aus Indianerspielen und Ritterkämpfen, aus Kartoffellesen und Sammeln von Tannenzapfen, aus Strafpredigten und Geburtstagsüberraschungen.“118 Heimat ist demnach mehr als Ort und Raum. Heimat, das sind Erinnerungen und Erfahrungen. Zentral ist für die Heimaträume ihre Einmaligkeit für diejenigen, die sich in ihnen beheimatet fühlen. So wurde für An-Li aus Taipeh ein Aufenthalt in Seoul zum Wendepunkt, der ihr die Spezifika ihrer Heimat deutlich machte: „In Seoul und Taipeh arbeiten die Menschen lange Stunden, von morgens bis abends. In Wien und München, die beiden Städte in Europa, die ich am besten kenne und in denen ich mich am längsten aufgehalten habe, ist dies nicht der Fall. Auf den Straßen herrscht weniger Gewusel, der Verkehr läuft geordneter und die Arbeitskultur unterscheidet sich von der in Ostasien. Erst durch Aufenthalte an verschiedenen Orten abseits meiner Heimat konnte ich erfahren, welche Aspekte meine Heimat wirklich einzigartig machen und was nur ‚typisch Großstadt‘ oder ‚typisch fernostasiatische Großstadt‘ ist.“119 Die Bewertung unserer Kindheit als (un)glücklich gelingt uns erst in der Rückschau. So sieht es wohl auch mit Heimat aus: Sind wir in ihr und ist sie bei uns, nehmen wir sie als solche kaum wahr. Sie ist uns selbstverständlich. Sie vermittelt uns dann ein Gefühl von Vertrautheit, Routine, Sicherheit, Ordnung. Aber als Heimat entsteht sie – wie die Kindheit – erst in der Erinnerung. Und wenn Heimat in den Prozess des Erinnert- Werdens eintritt, wandelt sie sich. 
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	Stadtheimat-Detail120 

	 

	Das Erinnerte und Erzählte ist Resultat von Deutungen und Umdeutungen. Die erlebte Heimat ist nie mit der erzählten Heimat deckungsgleich. Daher könnte man auch meinen, Heimat sei rückwärtsgewandt. Sie ist uns so selbstverständlich, dass wir Heimatgefühle erst bemerken, wenn wir Heimat vermissen. Oder anders gewendet: „Heimat ist ein Ort nicht als der, der er ist, sondern als der, der er war.“121 Aber Heimat kann ebenso aktiv sein, zukünftig, gestaltbar! Auch der Philosoph Rainer Piepmeier teilt diese Einschätzung: „Erinnerung als Heimat zu haben, ist viel. Aber es kann nicht alles sein. Um von verwirklichter Heimat sprechen zu können, muß sie gegenwärtig erlebbar sein.“122

	 

	 


Dingwelten der Heimat 

	„Der Mensch lebt mit Dingen.“ 

	Der Kulturwissenschaftler Jan Assmann schätzt ein, dass zum uns Menschen umgebenden Raum eine Dingwelt gehört. „Auch diese Dingwelt – Geräte, Möbel, Räume, ihre spezifische Anordnung, die ‚uns ein Bild von Permanenz und Stabilität bilden‘ – ist sozial geprägt: ihr Wert, ihr Preis, ihre status-symbolische Bedeutung sind soziale Fakten.“123 Somit können auch materielle Objekte Teil von Heimatkonzepten werden. Heimat lagert sich an sie an. Sie konservieren Heimat, rufen Heimatgefühle wach. „Heimat“, so konstatiert der Philosoph Piepmeier, „bedeutet auch Beständigkeit der Dingwelt, ohne daß der Mensch die Bedrohung durch Vergänglichkeit vergessen könnte.“124 „Der Mensch lebt mit Dingen“, schreibt Werner Barlmeyer, ehemaliger Direktor des Stadtmuseums Dresden. „Er gebraucht, verbraucht sie, wirft sie weg. Er geht über den Trödelmarkt und findet sie wieder. Manche Dinge hat er nicht gehabt, aber gekannt. Er sieht sie und erinnert sich. Die Dinge haben einen Bezug zu ihm. Wenn er seine Heimat verlässt, kann er nicht alles mitnehmen. Er muss prüfen, was ihm wichtig ist und was er braucht. Wenn er aus der Heimat vertrieben wird, kann er nur weniges mitnehmen, wenn überhaupt. Manche Dinge verlieren sich achtlos und sind weg, wenn sie wichtig werden.“125 Zu derlei Dingen gehört beispielsweise das Mobiliar, das sich seit Generationen im Familienbesitz befindet oder Geschirr, das anlässlich von Eheschließungen von den Eltern geschenkt wurde. Immobilien, in denen schon die Vorfahren wohnten, können ebenso Teil der Dingwelten von Heimat sein wie ererbte Bronzeplastiken oder Zinnkrüge. Ist Heimat dann der Nippes, den die Großmutter in ihrem Wohnzimmerschrank zur Schau stellt? 
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	Dingwelten der Heimat I126 

	 

	Ist Heimat vielleicht auch die abgenutzte und angeschlagene Teetasse, die der Vater so liebte? Oder ist Heimat am Ende genau das, was wir uns entscheiden, mitzunehmen, wenn wir gehen, oder wenn die Großeltern von uns gegangen sind? Neben diesen individuell geprägten Dingwelten der Heimat besteht ein weites Spektrum an Dingen, die kollektive (stereotype) Assoziationen mit Heimat hervorrufen und sich mehr oder weniger unter „Heimatkitsch“ subsumieren lassen: Gartenzwerge, Kuckucksuhren und Porzellanhirsche, Kuhglocken und Bierkrüge etc. Heimat-Dinge – seien sie individuell oder kollektiv als solche lesbar – ermöglichen das Erzählen über Heimat. An sie lagern sich Erinnerungen an. Sie machen Geschichte(n) nachvollziehbar, ja greifbar im besten Wortsinn. Heimat-Dinge sind auch die eilig gepackten Stücke der Flüchtlinge und Vertriebenen des Zweiten Weltkriegs (ein Spielzeughund, ein Foto, eine Kette). Das Fehlen derartiger Erinnerungsobjekte bringt eine Zeitzeugin mit dem Gefühl, die Wurzeln verloren zu haben, zusammen: „Aber ich hab nix mehr von Zuhause, gar nichts. Ja, ich bin völlig entwurzelt.“127
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	Dingwelten der Heimat II128

	 

	Flucht heute kennt dementgegen kaum Heimat-Dinge. Heimat-Erinnerungen der Geflüchteten beschränken sich in vielen Fällen auf ein weitergeführtes Facebook-Profil und auf digitale Fotografien auf dem Smartphone. Die Sozial- und Dingwelten der Heimat leben hier u.a. virtuell fort. Ebenso bilden Baustile und regionale Spezifika der Architektur die Dingwelten der Heimat. Sie machen eine Stadt, ein Viertel oder ein Dorf wiedererkennbar und tragen damit zu ihren Heimatqualitäten bei. Denn: „Ihre Unverwechselbarkeit trennt die Heimat von der Verwechselbarkeit der restlichen Welt.“129 So sind auch Handwerks- und Brauchobjekte Teil von Heimat, etwa die weihnachtliche Fensterzier mit ihren Schwibbögen sowie Kerzen tragenden Engeln und Bergleuten im Erzgebirge. 
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	Dingwelten der Heimat III130 

	 

	Sozialwelten der Heimat

	„Den Dialekt der Heimat kann man nicht erlernen.“ 

	„Heimat muss man immer mit anderen teilen“, schreibt der Filmemacher und Autor Edgar Reitz. „Die Anderen sind Teil von ihr.“131 Neben räumlich-materiellen Aspekten sind es vor allem Menschen, die ein Gefühl von Geborgenheit, Vertrautheit und (Verhaltens)Sicherheit vermitteln, die Heimat werden. Dazu gehören Familienmitglieder, Freunde, Bekannte, Nachbarn, vielleicht auch ein Stück weit: Arbeitskolleginnen und -kollegen, Gemeinde- oder Vereinsmitglieder, Mitschülerinnen und -schüler, Kommilitonen und Kommilitoninnen etc. Heimat entsteht hier durch Bindungen, Zugehörigkeit, Vertrautheit, Geborgenheit und die Verlässlichkeit des sozialen Miteinanders. Dazu gehört das für Entspannung sorgende Gefühl, die Menschen in seiner Nah-Welt zu kennen und von ihnen gekannt zu werden. Heimat ist Lebenswelt, oder: Heimat, so könnte man verkürzt darstellen, ist da, wo man sich grüßt. Nach Einschätzung des Philosophen Türcke braucht es einen „Heimatkern“, also eine „lokale Konstellation von Vertrautheiten“, damit drumherum Heimat entstehen kann.132 Ganz ähnlich sieht es der Schriftsteller Eberhard Rathgeb: „Heimat ist ein Zentrum, um das sich Kreise bilden können, dem einen ist das Nächstliegende schon zu fremd, der andere wagt sich weit hinaus, jeder nach seinem Vermögen und wie ihm zumute ist.“133 Der Familie als erster Sozialisationsinstanz kommt dabei besonders großes Heimatpotenzial zu. Sie ist „Heimatkern“ oder „Heimatzentrum“. Hier sind Raum- und Sozialbezug eng miteinander verwoben: „Der menschliche Ortsbezug geht mit dem kindlichen Elternbezug einher. Orte sind menschenbesetzt.“134 So vermitteln einzelne Personen oder Gruppen ein Gefühl von Vertrautheit, sie teilen Erfahrungen, Wissensbestände, Orientierungen. Im Fragebogen drückt es Agnieszka aus Polen so aus: „Und obwohl ich in einem anderen Land lebe, bin ich jedes Mal glücklich, dass ich einen Ort kenne, an den ich jederzeit zurückkommen kann und an dem ich meine Nächsten treffen kann.“135 Die deutsche Liedermacherin Dorothea Kehr (Dota) hat in ihrem Lied „Zuhause“ ihre ganz persönliche Heimatdefinition geliefert. So endet der Text mit den Worten: „Ich geb‘ mir viel Mühe, allein zufrieden zu sein. Und vielleicht sieht es so aus. Dann bin ich am Ende zufrieden, aber eben nicht zuhaus‘ – denn nur dein liebes Gesicht macht mich zuhause auf der Welt.“136

	 

	[image: G:\Leitung\LZT\Ref2\A Peter\Archiv\Heimat Nachauf2020\Bilder\Abb30.JPG]

	Gäste/Heim – Heimat137

	 

	Die Zeilen von Dota zeigen, dass jede und jeder für andere ein Stück Heimat schaffen oder sein kann, ganz im Sinne des „Heimatkerns“ des Philosophen Christoph Türcke. „Jeder kann dem Anderen ein Stück Heimat sein, wenn er dafür sorgt, dass man sich in seiner Gegenwart wohl fühlt. Heimat ist dort, wo Menschen sich sozial, rational, emotional, spirituell und physisch wohlfühlen und entfalten können. Heimat ist dort, wo die Botschaft lebt: wir wollen, dass Menschen im Umgang miteinander größer werden.“138 Heimat als soziale Formation lebt von dem, was Soziologen als face-to-face-Interaktion bezeichnen, vom direkten Kontakt mit Menschen, die Mit-Menschen im besten Sinne sind. „Wo man per Mausklick kommen und gehen kann, ohne all die Reibeflächen und Verbindlichkeiten zu spüren, die ein persönliches Zusammentreffen oder -leben mit sich bringt, bleibt der Kontakt der ewige Anfang einer Annäherung, zu der es nicht kommt.“139 Die soziale Komponente von Heimat basiert also auf direktem Kontakt und auf direkter Kommunikation. Zum gruppen- oder personenbezogenen Heimatgefühl gehören auch geteilte Ausdrucksformen wie Sprache oder kulturelle Praktiken. Virginia aus Italien beschreibt, wie sich bei ihren Auslandsaufenthalten Heimweh und Muttersprache miteinander verbanden: „Eine Zeitlang habe ich im Ausland, in Deutschland und in England, gelebt: Diese Erfahrungen sind sehr schön und sehr wichtig für mich gewesen. Ich habe viel gelernt und ich bin sehr stolz darauf. Im Allgemeinen ging es mir sehr gut, aber manchmal fühlte ich mich verloren und das Gefühl von Heimweh war sehr stark. In diesen Momenten fühlte ich meine Muttersprache als Heimat: ein unbekannter Mann im Zug, der auf Italienisch gesprochen hat, ein unerwartetes italienisches Lied im Radio ... und ich fühlte mich zu Hause. In diesem Sinne halte ich meine Muttersprache für Heimat, wie Zugehörigkeit und Familiarität.“140 Gerade Dialekte sind wichtiger Heimatbaustein. Sie verbinden Menschen und machen die Differenz „Wir“ gegen „die Anderen“ gewissermaßen „ohrenscheinlich“. „Heimat“, so der Filmemacher und Autor Edgar Reitz, „spricht in einer Mundart, die ihre eigenen Wendungen und Gefühlsräume hat, die kein Fremder versteht. Den Dialekt der Heimat kann man nicht erlernen, denn er verschließt sich dem Ich. Er ist das Sprache gewordene ‚Wir‘.“141 Zur Sprache der Heimat gehören neben dem Dialekt auch vertraute Redewendungen und Wortspiele. Heimat ist da, wo man mich versteht, so ließe sich ein sprachgebundener Heimatbezug auf eine Formel bringen. Auch Ortsnamen spielen als Heimatbausteine eine wichtige Rolle. Ihr Klang ist uns vertraut. Wir hören Worte und sehen Bilder dazu – egal wo wir sind. Die Klangwelten der Heimat umfassen mehr als nur das gesprochene Wort: Auch traditionelle Lieder oder spezifische Musikarten bzw. typische Instrumente können heimatliche Assoziationen wecken. So werden Musikstücke mit Hackbrett sofort als spezifisch bayerisch erkannt und mag das „Rennsteiglied“ auch den eigenen musikalischen Präferenzen diametral entgegenstehen, so wird es doch unwillkürlich mit Thüringen und dem Thüringer Wald assoziiert. Dabei sind die Wurzeln der heimatlichen Komponente von Musik vielfältig. Genau da setzt das musikalische Projekt „Heimatlieder aus Deutschland“ an, das all jenen Liedern nachspürt, die Zugewanderte in ihrem unsichtbaren Reisegepäck mit nach Deutschland gebracht haben, zum Beispiel die türkischen Gastarbeiterinnen und Gastarbeiter. Die am Projekt Beteiligten interpretieren die Stücke neu und verleihen ihnen zum Teil eine elektronische und kontemporäre Komponente. Seit 2013 Touren die Musikerinnen und Musiker mit ihrem Programm „Heimatabend – Heimatlieder aus Deutschland“ durch die Republik.142

	Ideenwelten der Heimat 

	„Heimat als geistig-kulturelle Herkunft.“ 

	Heimat ist auch mit einem geteilten Kanon an Orientierungen, Werten und Normen verbunden. Dort, wo man bestimmte Bräuche und Verhaltensgrundsätze verinnerlicht hat, ist Heimat. Dazu gehört ein gemeinsames Wissen davon, wie Interaktionen ablaufen, aber auch, wie man sich zum Beispiel bei einem Fest, etwa einer Kirmes, verhält. Die Verhaltenssicherheit, die aus dem Wissen um geteilte Werte und Normen resultiert, lässt uns entspannter miteinander umgehen. Eine auf gemeinsamen Ideenwelten fußende Heimat gründet auf geteilten Vorstellungen davon, was gut und richtig ist. Diese werden über lange Zeiträume hinweg befolgt, bestätigt, erneuert und befragt. Es können geschriebene Regeln sein, vor allem aber handelt es sich um „ungeschriebene Gesetze“. „Heimat ist eine Klammer“, formuliert der Schriftsteller Eberhard Rathgeb, „Manchen ist es wichtig, zu wissen und zu spüren, dass diese Klammer da ist, manche tun so, als kämen sie ohne Klammer aus, dabei geht es nur darum, dass einer mit anderen etwas teilt, das Vertrauen schafft und Sicherheit gibt, und sich dann das Gefühl einstellt, in derselben Welt zu sein, wie groß oder klein sie auch sein mag, und die einen schauen darauf, dass diese Welt sich erhält, sie pochen auf kulturelle und religiöse Traditionen, sie ziehen die Klammern eng an sich, und den anderen ist es recht, wenn die einzige Tradition der Welt, die sie mögen, darin liegt, Neues zu produzieren und Altes abzustoßen.“143

	Die gemeinsame Bezugsgröße sind auch Traditionen. Heimat kann so als geistig-kulturelle Herkunft, als Modus des Sozialisiert-Seins verstanden werden. Wobei ebenso Spiritualität und Religion Heimatbausteine sein können. Martin Luther benutzte, wenn er die christliche Zukunftshoffnung thematisierte, die Worte „heimat“ oder „heymot“. Damit erhielt der rechtlich geprägte Heimatbegriff eine religiöse Bedeutungsebene. Luthers „heimat“ bezog sich auf das, was nach seinem Verständnis nach dem Tod passieren würde, sie war eine eschatologische (Sterben als „Heimkehr“). „Diese Konstruktion einer himmlischen Heimat löst den weltlichen Heimatbegriff nicht auf, sondern konzeptualisiert ihn neu. Aus dem weltlichen Heimatort wird das himmlische Domizil und aus der weltlichen Heimatgemeinde wird die Gemeinschaft aller Gläubigen mit Gott. Diese christliche Deutung von Heimat war und ist besonders in Zeiten populär, wenn die irdische Heimat durch Kriege und andere Katastrophen bedroht oder bereits verloren ist.“144
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	Heimat im/für den Glauben145 

	 

	So können Gemeinden Orte (spirituell, sozial, kulturell …) sein, die zu Beheimatung beitragen. Heimat im christlichen Sinne spendet Trost und bietet Hoffnung. Seit 1924 erscheint auch die Wochenzeitung der Evangelischen Kirche in Mitteldeutschland unter dem Titel „GLAUBE+HEIMAT“146, und „Heimatglocken“ hießen und heißen viele Gemeindeblätter der Evangelischen Kirchgemeinden. 

	Geschmackswelten der Heimat

	„Heimat ist, wo man mit Butter kocht.“

	Im Erzählen von Heimat nimmt das heimatliche Essen oft einen großen Raum ein. Spezifische Zubereitungsformen verknüpfen wir mit konkreten Orten, Zeiten und Menschen, so werden sie zu einem Baustein von Heimat. Gegenstand ist im Alltag oder an Festtagen wie Weihnachten eingenommenes Essen, die Geschmackserinnerung an die Sauce, die die Großmutter immer auf diese Weise zubereitete, an das von Generation zu Generation weitergereichte Bratenrezept oder die spezielle Art, die Grütze zum Nachtisch anzudicken. Die Geschmackswelten der Heimat sind synästhetische Erinnerungen. Sie verknüpfen nicht nur Orte, Zeiten und Menschen, sondern auch verschiedene Sinneswahrnehmungen: das Schmecken, das Riechen, das Fühlen, das Sehen. So schildert es auch Virginia aus Italien im Fragebogen: „der Geruch von Aprikosenmarmelade, die Erinnerung an die schönen Momente, die ich mit meiner Oma in der Küche verbracht habe; das Parfum meiner Mutter oder der Geschmack einer reifen Tomate.“147 Das Zubereiten von mit Heimat verknüpften Speisen in der Ferne kann Heimweh ein Stück weit überwinden helfen, oder geradezu erzeugen bzw. verstärken. Antoine aus Frankreich schreibt: „Heimat ist, […] wo man mit Butter kocht.“148 Und liefert damit eine kulinarische Minimaldefinition von Heimat, die natürlich über das bloße Verwenden von Butter hinausgeht. Oft sind es spezielle Zutaten, die in der Rückschau eine Speise zu einem Heimatessen werden lassen. Die Liste der mit Heimat assoziierten Gerichte, die die Flüchtlinge und Vertriebenen in der Nachkriegszeit zubereiteten (und zum Teil bis heute zubereiten), ist lang. Sie umfasst Böhmische Knödel, Piroggen, Mohnkuchen, Rote-Bete-Suppe, Paprikawurst und vieles mehr. So wurden von den ostpreußischen Vertriebenen nach dem Zweiten Weltkrieg etwa die Königsberger Klopse zu einem regelrechten Gedächtnisessen stilisiert (ungeachtet dessen, dass man sie schon lange vor Kriegsende in anderen Gegenden kannte). Auch die zu Weihnachten servierten Schlesischen Mohnklöße sind fast mythisch aufgeladen. 
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	Heimatliche Genüsse149 

	 

	Die Geschmackswelten ihrer polnischen Heimat beschreibt Agnieszka im Fragebogen so: „In den Gedanken, die ich mit der Heimat verbinde, kommt der Geruch von im Steinofen getrockneten Pilzen, frisch gebackenen Mohn- und Hefekuchen mit Rosinen meiner Oma und hektischen Vorbereitungen zu Weihnachten vor. Im Sommer riechen die gepflückten Tomaten direkt aus dem Garten ganz anders als an jedem anderen Ort der Welt. Die sauren Gurken und für Bigos vorbereitetes Sauerkraut im Holzfass verbreiten ihr unvergessliches Aroma im ganzen Haus.“150 Auch Ivanna aus der Westukraine verknüpft konkrete Geschmacks- und Geruchserinnerungen mit ihrer Heimat: „Was aber einzigartig ist, ist der Geruch von frisch gekochten Speisen, der aus den Fenstern der Plattenbauten auf die Straßen des ‚Schlafbezirks‘ strömt. Nach Heimat schmecken für mich die traditionellen ukrainischen Gerichte, die wir oft zu Hause kochen: Borschtsch (Rote- Bete-Suppe), Warnecke (Teigtaschen mit verschiedenen Füllungen: Kartoffel, Quark, Kohl, Kirschen usw.) und Deruny (Kartoffelreibkuchen auch oft mit Füllung: Kräuterquark, Hackfleisch oder Pilzen).
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	Butter: der Geschmack von Heimat151

	 

	Obwohl man sie in einem Lokal bestellen kann, schmecken sie am besten, wenn sie von der Mutter oder der Oma gekocht sind.“152 Bei beiden wird die besondere Verknüpfung von Gerüchen, Geschmackserinnerungen und Erinnerungen an konkrete Personen deutlich, die für die Geschmackswelten der Heimat so typisch ist. Miki aus Japan, der einige Zeit in den USA verbracht hat, und von sich sagt, er habe zwei Heimaten, nennt für beide typische Geschmackserinnerungen: “When I have rice, miso, dashi and shoyu, they smells and tastes like my first homeland, Japan, for me. And when I eat very sweet sweets or omelet which my host mother cooked for me so often, I feel like the United States which is my second homeland.“153 Und für ihre Stadtheimat Taipeh beschreibt An-Li: „Wie wichtig das Essen in meiner Kultur ist, stellte ich fest, nachdem ich in Europa einen ‚Esskulturschock‘ bekommen hatte. Im Sommer 2015 war ich für drei Monate in Wien, mein erster Aufenthalt in Europa. Mein größtes Problem war das Essen. Das hat sich auch in den folgenden Jahren bei weiteren Besuchen in Wien und in München, in Deutschland wiederholt: Das Hauptproblem ist, dass deutsches Essen oft ‚kalt‘ und ‚trocken‘ ist. Die Leute essen meistens Brot, aber nicht Reis. Deutsche essen ihr Frühstück und Abendessen oft kalt, ohne zu kochen. Und selbst das Mittagessen besteht oftmals nur aus Pasta oder Kartoffeln mit Beilagen oder einer Soße. Im Alltag ist mir aufgefallen, dass das Thema Essen im deutschen Kulturraum praktischer gesehen wird, als in meiner Heimat. In der chinesischen (oder taiwanischen) Küche gibt es viele Kochtechniken, die regelmäßig für die Zubereitung von Speisen angewendet werden. Dazu gehört z. B. das Sautieren, Pochieren, Dämpfen oder Simmern. Simmern bedeutet langes Kochen knapp unter dem Siedepunkt. In Deutschland habe ich nie erlebt, dass im alltäglichen Leben etwas wirklich lange gekocht wurde. Für mich ist eine Heimatstadt eine Stadt, in der die Leute den gleichen ‚Geschmack‘ wie du haben, etwas, was die Menschen verbindet.“154 Dass die Verknüpfung von Heimat und Essen – gerade für all jene, die fern ihrer Heimaten leben – ein relevantes Thema darstellt (und nicht zuletzt einen kommerziellen Möglichkeitsraum eröffnet), zeigt auch die unüberschaubar große Zahl der Kochbücher, die das Wort „Heimat“ im Titel tragen. Das Spektrum reicht von „Malakeh: Sehnsuchtsrezepte aus meiner syrischen Heimat“, über Tim Mälzers schlichtes „Heimat: Kochbuch“ und „Brot – So schmeckt Heimat: Die besten Brotback-Rezepte“ bis zu „Der Duft meiner Heimat. Die wunderbaren Rezepte meiner chinesischen Familie“.155 Und der „Mitteldeutsche Rundfunk“ (mdr) präsentiert seit längerem in seiner Reihe „Unsere köstliche Heimat“ Gerichte aus Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen. Auf der Homepage heißt es: „In den typischen, speziellen und einzigartigen Gerichten spiegeln sich Tradition, Vorlieben und Charakter der Menschen, zu deren Alltag sie gehören.“156 Der Kulturwissenschaftler Konrad Köstlin zeigt, dass eine Verbindung von Heimat und Essen nicht nur ein aktuelles Phänomen ist. Er konstatierte bereits 1991 eine seit Anfang der 1970er-Jahre sichtbar werdende „Revitalisierung der regionalen Küche“ als Gegenpart zur „Internationalisierung“, die wohl damals noch nicht Globalisierung hieß. Eine Besinnung auf das heimatliche Kochen war zu jener Zeit Teil der Heimatkonjunktur im Kontext von Anti-AKW-Bewegung, Grabe-wo-du-stehst-Forschung und positiver (Um)Deutungen von Ländlichkeit.157 Die Verknüpfung von Heimat und Essen ist heute zugleich ein Trend im Sinne der Nachhaltigkeit und damit ein Stück weit Element unseres Lifestyles. In unserem Nachbarland Schweiz etwa, stammt ein Großteil des Fleischs und der Milchprodukte in den Supermärkten aus Schweizer Produktion. Dies wird u. a. durch strenge Einfuhrregelungen für Agrarprodukte forciert. Und zugleich geben die qualitätsbewussten Konsumentinnen und Konsumenten in der Schweiz den einheimischen Produkten gern den Vorrang, obwohl sie meist höhere Preise haben. Zudem legen Supermarktketten in der Schweiz immer mehr Wert, nicht nur auf regionale, sondern auf lokale Produkte. So variiert das Angebot zwischen Basel und Bern leicht.158 Heimat auf dem Teller, Heimat im Glas. In der Regel ist eine Heimatassoziation im kulinarischen Zusammenhang an Erinnerungen zu Stimmungen und Situationen geknüpft und damit an eine konkrete Biografie. Ohne diesen Rahmen ist die Speise als Heimatbaustein wenig brauchbar. Es gibt jedoch auch Speisen, die kollektive Heimatbezüge hervorrufen. Dazu gehören für Thüringen sicher ganz besonders Klöße und Bratwurst. Hierbei handelt es sich nicht nur um regional spezifisch zubereitete Speisen, sondern um solche mit hohem Identifikationspotenzial. Für ihre sächsische Heimat fasst Maria im Fragebogen zusammen: „Rouladen und das Rotkraut meiner Mutter riechen für mich nach Heimat so wie der harzige Tannenduft zu Weihnachten oder der blumige Geruch nach Frühling zu Ostern. Zudem der Duft von Heu und das Blöken der Schafe, weil ich in der Nähe einer Wiese aufwuchs. Heimat ist für mich der Duft von Rostbratwurst, aber auch von Gülle, wenn die umliegenden Felder gedüngt werden. Heimat schmeckt nach Rostbratwurst, Klößen, Rouladen, Rotkraut und Knackwurst, aber auch Eierschecke, Dinkelchen, Fleischsalat und Stollen. Zudem schmeckt sie nach dem Eis aus meiner Lieblingseisdiele, Spargel und Erdbeeren sowie Omas Quark.“159 

	 

	 


Kompensationsraum Heimat

	 „Heimat-Toupets sitzen auf vielen Blößen.“

	Heimat als Zäsurphänomen verweist immer auf kompensatorische Prozesse. Der Kulturwissenschaftler und Heimat-Experte Hermann Bausinger deutet Heimat in diesem Zusammenhang „nicht so sehr als zu bearbeitende Wirklichkeit; sondern als romantisches Gegenbild; nicht als Alltagszumutung, sondern als Sonntagsfiktion; nicht als Gegenwart; sondern als vergoldete Vergangenheit; nicht als zu entziffernde Aufgabe; sondern als einschmeichelnd-erbauliche Lösung.“160 Und weiter schreibt er sehr bildhaft über die Kompensations-Qualitäten von Heimat: „Am äußeren Bild unserer Städte und Dörfer, aber auch im gesellschaftlichen Leben wird es immer offenkundiger, daß Heimat oft erst nach den schlimmsten Kahlschlägen ausgerufen wurde, daß man nämlich dann die häßlichsten Blößen mit Heimat-Toupets zu kaschieren suchte […].“161 Eine solche „Blöße“ sind etwa die Kriegslücken in unseren Altstädten von Frankfurt am Main bis Dresden, die in den letzten Dezennien mit historisierenden Architekturen kaschiert wurden. In unserer Gegenwart, die von Phänomenen der Globalisierung geprägt ist, tritt die Kompensationsbedeutung von Heimat in vielerlei Gestalt zu Tage. Beschleunigung erzeugt Verlustängste und Entgrenzungsgefühle. „Heimat-Toupets“ sitzen auf vielen Blößen. Heimat ist dann Versprechen und Verheißung, Gegen-Welt und Ideal-Ort, Imaginations- und Rückzugsraum. Schon seit der Zeit der Romantik gilt Heimat als Gegenbild zur in Modernisierungsprozesse verstrickten Gesellschaft. Während der Phase der Industrialisierung sollte Heimat den raschen Wandel abfedern helfen, ja kompensieren: Man organisierte sich im Heimatschutz und fuhr zur „Sommerfrische“ raus auf‘s Land. Heimatfolklore mit Musik, Kleidung und Architektur wurde gepflegt und aufgewertet. Immer dann, wenn die Welt als kalt, beunruhigend und anonym wahrgenommen wird, so ließe sich der Bogen von der Industrialisierung zur Globalisierung spannen, wird Heimat zum Kompensationsraum. Mobilität und Migration generieren Verteilungskonflikte, die auch die Frage aufwerfen: „Wem gehört die Heimat?“ Gerade Mobilität, die heute eine wichtige Ressource für Erfolg darzustellen scheint, ist ein wesentlicher Faktor für die sich wandelnde Nah-Welt. „Waren es noch vor 100 Jahren nur sehr wenige Gruppen, die aus beruflichen Gründen – Schausteller, Matrosen, Händler, Handwerksburschen, aber auch Saisonarbeiter wie Torfstecher, Schnitter, Straßenbauer – über die Grenzen ihrer unmittelbaren Umgebung hinausgingen, und nur sehr wenige Angehörige der Oberschicht, die es sich leisten konnten, aus Kultur-, Bildungs- oder Handelsgründen ins Ausland zu reisen, gehört es heute zur Normalität einer bis vor kurzem stetig wachsenden Mittelschicht, beruflich und privat nicht nur deutschlandweit, sondern auch Foto Uta Bretschneider, 2015 Scherenschnitt-Heimat 88 im Ausland unterwegs zu sein.“162 Globalisierung geht mit Prozessen der Beschleunigung einher, mit einer teilweisen Entgrenzung und Multioptionalität. Alle Ortsangaben, so der Soziologe Hartmut Rosa, müssten demnach heute mit einem einschränkenden Zusatz versehen werden: „Im Moment lebe ich in München (aber ich spiele mit dem Gedanken, nach Berlin umzusiedeln), seit zwei Jahren arbeite ich als Grafikdesigner (aber ich habe Aussicht auf einen Job in der Werbebranche), das letzte Mal habe ich die Roten gewählt (aber für die nächste Wahl heißt das gar nichts), meinen Stromanbieter und die Krankenversicherung habe ich gerade gewechselt etc. Diese ‚Verzeitlichung‘ aller Weltbeziehungen hat fundamentale Konsequenzen für die Art unseres In-die-Welt-Gestelltseins.“163 Die Psychologin Beate Mitzscherlich fasst zusammen, dass es in einer von Mobilität geprägten Gesellschaft für die Menschen darum gehe, „sich zu beheimaten, Heimat herzustellen durch das Herstellen von Bindung an Menschen und Orte, durch die praktische Gestaltung und Verbesserung von Lebensumständen in Hinblick auf den eigenen (inneren) Heimat-Maßstab, und um die Kontemplation bzw. reflexive Durchdringung des eigenen In-der-Welt-unterwegs-Seins.“164 Auch für die intendiert oder unintendiert Daheimgebliebenen spielen Prozesse der digitalen Vernetzung (Heimat ist, wo sich das Smartphone automatisch ins WLAN einwählt) und Virtualisierung eine wichtige Rolle – insbesondere im Verhältnis zu denen, die der Heimat den Rücken gekehrt haben. Aber kann es so etwas wie eine virtuelle Heimat geben? Zumindest virtuelle Heimat-Substitute sind denkbar, die bei dem einen oder der anderen mehr oder weniger erfolgreich eine reale Heimat ersetzen. Vielleicht ließe sich sagen, dass im virtuellen Raum keine Beheimatung im eigentlichen Wortsinn stattfinden kann, doch dass das Internet durchaus heimatliche Erlebnisse ermöglicht. Eine Form, in welcher Medien (Internet und sogenannte Soziale Medien) aber heimatverknüpfend wirken können, ist durch das Ermöglichen kommunikativer Verbindungen aus der Distanz. Und Medien bieten Raum, Heimatkonzepte zu verhandeln und zu diskutieren: in Foren und virtuellen Ausstellungen, in Blogs und Fotoformaten. Die Standardisierung und Austauschbarkeit von Dingen und Orten sowie das Schrumpfen von Räumen lassen uns besonders empfänglich sein für alles Heimatliche. Aber die vielen Gegenständen heute eigene Obsoleszenz (eingebaute Endlichkeit von Industrieerzeugnissen) macht unsere Dingwelten zu vergänglichen Szenerien ohne wirklichen Wert für das Heimatgefühl. Die Dingwelten der Heimat zerfransen in Wegwerfkulturen. Dinge sind austauschbar und sie werden in kurzen Intervallen durch neue ersetzt. Es ließe sich nun ein Inventar des Verschwindenden führen und mit buchhalterischer Akribie all das verzeichnen, was nicht mehr ist. Aber kleine aktuelle Bewegungen, die auf den Wert der Dinge und ihre Nachhaltigkeit Acht geben, lassen eine neue Richtung erahnen. Der Publizist Christian Schüle thematisiert die Warenwelten der Globalisierung in Bezug auf Heimatlichkeit: „Die Konfektionshaftigkeit der entgrenzten Güter- und Warenproduktion ist in gewisser Weise der äußere Feind der Heimat, da der global lifestyle, der im Gefolge der globalisierten Ökonomie in die letzten Herrgottswinkel vordringt und die letzten Nischen der Eigenheit in den Hauptstrom einer konfektionierten Waren- und Güterproduktion der immer gleichen Produkte immer gleicher Anbieter immer gleicher Mutterkonzerne einschwemmt, jede Lebenswelt kolonisiert und die Vielfalt der Provinzialität vernichtet.“165 Die Reitz’sche Frage „Weggehen oder Bleiben?“ stellt sich in einer schnelllebigen, vernetzten, von Mobilität geprägten Welt einmal mehr. Allerdings sind bestimmte Altersgruppen und Sozialschichten besonders räumlich flexibel. Dazu gehören insbesondere junge, gut ausgebildete Menschen. Und im Bundesdurchschnitt lebt etwa die Hälfte der Deutschen (wieder oder noch) im Geburtsort oder der Herkunftsgegend.166 Die Welt ist für viele unverständlich geworden. Je mehr Heimatlosigkeit und Heimatverlust wir erleben, umso präsenter wird das Thema Heimat in Werbewelten, in Politik und Medien, vor allem aber für die persönliche Selbstverortung und Identitätsbestimmung. Heimat als Rückzugsort, Ort des Bei-sich-Seins, als Schutzraum, als Raum, den wir verstehen und beeinflussen können. 

	 

	 


Heimaten 

	Die kurzen Ein- und Überblicke haben gezeigt, dass Heimat ein leicht zugängliches aber schwer fassbares Thema ist. Sie ist politisch, emotional, orts(un)gebunden, (im)materiell, kulinarisch, gestrig und künftig. Oder wie der Kulturwissenschaftler Hermann Bausinger es ausdrückt: „Eine bündige Definition, die zum Abhaken, zur Entscheidung Ja/Nein verwendet werden könnte, gibt es nicht; es gibt nur Annäherungen an das komplexe qualitative Feld, das man abkürzend als Heimat bezeichnet: Heimat, so könnte man sagen, ist eine einigermaßen dauerhafte sozial-räumliche Konstellation, die durch ein hohes Maß von Hinwendung und Identifikation charakterisiert ist.“167 
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	Kleingartenidyll168

	 

	Heimat Thüringen 

	„Heimat macht verletzlich.“

	Der 1980 als Thomas Hübner in Erfurt geborene Sänger und Songwriter „Clueso“ sagte 2018 in einem Interview: „Thüringen ist meine Heimat, Erfurt meine Geburtsstadt und Wahlheimat – da benutze ich den Begriff selbst schon gerne.“169 Thüringen hat vielerlei Heimat-Potenziale – auch abseits von Klößen, Bratwurst und Blechkuchen. So kam Jena bei der „großen Deutschland-Studie“ des ZDF zu den lebenswertesten Orten Deutschlands auf Platz 16 unter 401 Landkreisen und Städten. Innerhalb der Rankings der Städte im Freistaat schaffte es Jena sogar auf Platz eins. Es ist damit die lebenswerteste Stadt Thüringens. Auf die Plätze zwei und drei kamen Weimar und der Saale-Holzlandkreis. Die Landeshauptstadt Erfurt landete an fünfter Stelle. Gefragt wurde nach den Potenzialen in 
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	Stadtansicht Erfurt170

	 

	Bezug auf Arbeiten und Wohnen, Gesundheit und Sicherheit sowie Freizeit und Natur.171 Die UNESCO hat den „Eisenacher Sommergewinn“ und die „Heiligenstädter Palmsonntagsprozession“ 2016 zum Immateriellen Kulturerbe erklärt. Auch wenn Begriffe wie Heimat und Identität hier nicht explizit benannt sind, spielt der Erhalt von Traditionen doch dafür eine zentrale Rolle. Für die in Sachsen aufgewachsene Maria wird Thüringen mehr und mehr zur Heimat: „Ich habe zwei Heimaten: eine in Thüringen, wo ich lebe, und eine in Sachsen, wo ich aufgewachsen bin. Je länger ich in Thüringen lebe, desto mehr wird Thüringen meine Heimat. Oft weiß ich nicht, was ich auf die Frage, ‚Wo kommst du her? ‘, antworten soll. In Thüringen werde ich oft als Sächsin abgestempelt, in Sachsen sehen mich nicht mehr alle als Sächsin. Wenn ich dann noch sage, dass ich aus Dresden komme, wird gern mit Klischees um sich geworfen. Als ich von Dresden wegzog, hieß es immer: Dresden, die wunderschöne Barockstadt, ist stets eine Reise wert. Mittlerweile wird Dresden nur auf PEGIDA reduziert. Das tut weh, denn Heimat macht verletzlich. Es ist doch meine Heimat. Meine Heimat macht so viel mehr aus. Für mich ist es ein Schatz, zwei Heimaten zu haben. Ich fühle mich wohl zwischen Thüringer Rostbratwurst und Sächsischer Eierschecke. Meine ‚alte‘ Heimat hat sich verändert. Wenn ich wieder nach Hause fahre, merke ich, wie sich das Stadtbild und das Lebensgefühl verändert. Lieblingsplätze sind nicht mehr die, die sie einmal waren. Vielleicht lebt meine ‚alte‘ Heimat auch nur in meinem Herzen und meiner Erinnerung, anstatt im Heute.“172 Die Unterscheidung in „Heimat“ (Thüringen) und „alte Heimat“ (Sachsen) klingt weniger absolut als die Einteilung der Flüchtlinge und Vertriebenen des Zweiten Weltkriegs in alte und neue Heimat, und erinnert doch an diese. Der 1993 gegründete Verein „Heimatbund Thüringen“ widmet sich als Landesverband Themen des Umwelt- und Naturschutzes, der Regionalgeschichte sowie der Denkmalund Kulturpflege. Ziel der Vereinsmitglieder ist jedoch nicht nur die Konservierung: „Unser Anliegen besteht darin, Thüringens Kulturlandschaften zu erhalten und zukunftsfähig zu gestalten. Dabei geht es nicht allein um die Bewahrung des Überkommenen, sondern ebenso darum, dem Neuen sinnvolle Strukturen und Formen zu geben.“173 Die Wahl des Vereinsnamens ist für eine Gründung kurz nach der sogenannten Wende symptomatisch: Heimat wurde mit der Friedlichen Revolution und dem allmählichen Verschwinden der Heimat DDR neu verhandelt, aufgegeben, umgedeutet und viel diskutiert. In der Zäsurphase der Transformation wurde Heimat wieder besonders bedeutsam. 
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	Nomen est omen? „Neue Heimat“174 

	 

	Der Heimatbund Thüringen gibt die Zeitschrift „Heimat Thüringen“ heraus und koordiniert ein Netzwerk ehrenamtlicher Kreisheimatpflegerinnen und -pfleger. Sie sind die Ansprechpartnerinnen und -partner für „Heimatpflege“ vor Ort und kümmern sich u. a. um die Dokumentation und Belebung von Bräuchen, Dialekten, Architekturen. Sie leisten damit einen wichtigen Beitrag zum kulturellen Gedächtnis ihrer Regionen. Zur Namenwahl äußerte sich Gründungsmitglied und Vorsitzender, Burkhardt Kolbmüller, so: „Zum Namen Heimatbund Thüringen gab es im Vorfeld der Gründung sehr intensive Diskussionen, weil man auf den ersten Blick eine rein konservativ-konservierende Ausrichtung mutmaßen könnte, was aber überhaupt nicht unser Anliegen war – wir haben vielmehr von Beginn an die Heimat als weltoffen und zukunftsgerichtet verstanden. Dennoch haben wir den Verband letztlich so genannt, um das Thema Heimat positiv mit unseren Inhalten zu besetzen (und eben nicht den Ewiggestrigen zu überlassen) und weil wir auch keinen besseren Begriff für die Breite unseres Engagements finden konnten. Ausschlaggebend war letztlich ein Vortrag von Hermann Bausinger im März 1993, der sinngemäß sagte: besser mit alten Worten Neues als mit neuen Worten Altes zu sagen.“175 Heimat entgegen anderer Deutungen zu nutzen und selbst mit Sinn zu füllen, erscheint hier als zukunftsweisende Strategie. Und es ist eine Strategie, von der sich alle, denen Heimat am Herzen liegt, inspirieren lassen könnten. 2016 gab der Thüringer Landtag eine Studie zum Thema „Thüringer Identität und Heimatverbundenheit“ in Auftrag.176 1.000 Thüringerinnen und Thüringer wurden befragt. 94 Prozent von ihnen gaben an, „Heimat“ sei ihnen „sehr wichtig/ wichtig“ – das waren vier Prozent mehr als bei der bundesweiten Studie des Vorjahres. Beim Was-ist-Heimat-Ranking landete das soziale Umfeld auf Platz eins, gefolgt vom aktuellen Wohnort, und Platz drei nahm der Ort des Aufwachsens ein. Gefragt nach den besonderen Qualitäten ihrer Heimat, nannten 85 Prozent „Kultur“ und nur 57 „Wirtschaft“. Die Geschmackswelten der Heimat Thüringen wurden in der Umfrage ebenfalls erkundet und das Ergebnis erstaunt kaum: Thüringer Klöße lagen mit 64 Prozent ganz weit vorn, gefolgt von Thüringer Rostbratwurst (46 Prozent) und weit abgeschlagen kamen auf Platz drei mit sechs Prozent Rouladen. Das Thüringer Ministerium für Bau, Landesentwicklung und Verkehr startete 2014 die Mitmachaktion „Zuhause. Heimat. Thüringen“. Auf der zugehörigen Internetseite, kann jede/ jeder nach Anmeldung Vorher-Nachher-Fotos vom Wandel im Freistaat hochladen. Meist sind es Fotos von verfallenden und sanierten Gebäuden, die eine digitale Karte der gestrigen und heutigen baulichen Heimatwelten entstehen lassen und ein fortschrittsorientiertes Bild von Thüringen zeichnen sollen.177

	 

	Begriffe und Bedeutungen 

	„Heimat bleibt!“ 

	Heimat kann Orte, Menschen, Gerüche, Geschmackswelten, Landschaften, Architekturen, Klänge und vieles mehr meinen; oft bezeichnet sie das Zusammenspiel mehrerer Heimatbausteine. Heimatkonzepte können nebeneinander in Abgrenzung oder miteinander in Vermischung bestehen. Sie können sich gegenseitig beeinflussen und prägen, sich voneinander abgrenzen und ausschließen, miteinander in Konkurrenz treten. Heimat ist dabei vor allem ein Neben- und Übereinander von Erfahrungen: mit Menschen, mit Orten, mit Dingen, mit Zeiten, mit Gefühlen. Heimat entsteht, wo wir soziale Nähe, Handlungsfähigkeit und Sinn finden.178 Oder, wie die Kulturwissenschaftlerin Ina-Maria Greverus es fasst: Heimat ist ein „subjektiver Satisfaktionsraum“179, ein Raum also, in dem ganz spezifische und individuelle Bedürfnisse befriedigt werden. Aber lässt sich Heimat bewusst erzeugen oder herstellen? Christoph Türcke verwendet das schöne Bild vom „Anwachsen an eine Umgebung“.180 Dieses „Anwachsen“ meint die vielschichtigen Prozesse der Aneignung von Räumen. Und der Kulturwissenschaftler Konrad Köstlin geht davon aus, dass wir „die Versatzstücke von ‚Heimat‘ selbst produzieren. Wir basteln sie als Geschichten zusammen und benutzen dazu ausgewählte Bestandteile dessen, was wir Geschichte nennen.“181 Alle Menschen haben eine Herkunft. Braucht es eine Heimat überhaupt noch? Reicht nicht das sich Identifizieren mit etwas und das Mögen von etwas, um ein glückliches Leben zu führen? Und ist das Wort Heimat selbst nicht im Globalisierungszeitalter längst überholt? Heimat bleibt! Der Philosophieprofessor Christoph Türcke fasst die Relevanz und Daseinsberechtigung des Wortes Heimat treffend zusammen: „In jedem Wort steckt eine Prise Mehrdeutigkeit, jedes strahlt etwas Zwielicht aus. Es gibt keine reinen Worte, nur mehr oder weniger misshandelte. Aber ihr Missbrauch raubt ihnen keineswegs alle Berechtigung. Nur weil die Worte Freiheit und Gerechtigkeit so oft verdreht wurden, soll man sie nicht mehr verwenden dürfen? Im Gegenteil; ihr verantwortungsvoller Gebrauch wird umso dringlicher. Das gilt nicht minder für Heimat. Solange das Gefühl, das sich Heimweh nennt, bei kleinen und großen Kindern – und wer ist schon hundertprozentig erwachsen – nicht ausstirbt, gibt es keinen vernünftigen Grund, das Wort Heimat aus der deutschen Sprache zu tilgen.“182 DIE Definition von Heimat zu formulieren, ist nicht nur fast unmöglich, es ist vor allem unsinnig, denn Heimat lebt davon, dass es unzählige Vorstellungen von ihrer Bedeutung und Reichweite gibt. Heimat ist bei aller damit verknüpften Kleinheit und Enge ein großer und unzähmbarer Begriff. Dabei ist die individuelle Vorstellung dessen, was Heimat ist, nicht nur 150 Türcke, Heimat von Person zu Person unterschiedlich, sie kann sich auch im Laufe eines Lebens verändern. Heimatzuschreibungen sind variabel. Wobei natürlich auch die Konturen der Heimat immer unschärfer werden. Aber ist das nicht eher tröstlich? Heimat wird grenzenlos. Heimat ist kompliziert und widerspenstig. Heimat ist ein zutraulicher Begriff, der sich in seiner Offenheit für vielerlei als Projektionsfläche anbietet. Heimat lässt sich vereinnahmen und lässt uns nicht los. Heimat ist eine Collage vorausgegangener Heimatbilder mit aktuellen Deutungen. Heimat ist nicht hermetisch – sie mag Grenzen haben, die wir individuell oder kollektiv ziehen, aber Heimat ist doch offen. Heimat ist eindimensional und vielstimmig. Heimat ist unscharf und scharfkantig. Heimat ist ein Verkaufsargument. Heimat ist ein Sehnsuchts- und Kompensationsort, ein Pflaster für tiefe Wunden. Heimat erscheint als Opportunistin und zeigt sich als paradoxes Konstrukt. Heimat ist vergänglich und unsterblich zugleich. Heimat ist nicht passiv, sie macht etwas mit uns und erwartet, dass wir im beständigen Prozess des Aneignens, Infragestellens und Umgangs, etwas mit und aus ihr machen. Heimat ist (egal ob dinglich oder ideell) auf ihre Weise „echt“. Die Instant-Heimaten und Heimat-Surrogate, die uns die Konsumwelt anbietet, sind kaum ein Ersatz für das Gefühl, eine Heimat zu haben, irgendwo anzukommen, Geborgenheit zu empfinden. Vielleicht ist die Minimaldefinition von Heimat: Gefühl, irgendwo angekommen zu sein. Heimat ist und bleibt (wie auch immer wir den Begriff mit Inhalt füllen) sehr individuell und doch kollektiv verknüpft: So sieht der Philosoph Christoph Türcke Heimat als „gemeinsamen Erfahrungsraum“, der als „gemeinsamer Verantwortungsraum“ wahrgenommen werde.183 Er liefert damit eine tragfähige Zukunftsperspektive für das Konstrukt Heimat. „Das Reden und Denken über Heimat“, so konstatiert der Kulturwissenschaftler Friedemann Schmoll, „will nach einer jahrhundertelangen Gebrauchsgeschichte des Wortes mit all seinen Bedeutungsverschiebungen, Akzentuierungen und Neuaufladungen nicht aussterben.“184 Und es ließe sich abschließend hinzufügen: Das ist auch gut so! Wir erfinden Heimat immer wieder neu und damit zeigt sie sich als hybrides Phänomen. Heimat muss für die, die da sind – trotz Wandels – Heimat bleiben, sie muss aber im besten Fall auch für die, die kommen – durch Wandel – Heimat werden. Heimat ist als aktiver Prozess zu betrachten und nicht als statisches Konstrukt. Dann, wenn Heimat Wandel zulässt und fluide und offen für Neues bleibt, ist sie zukunftsfähig. Ein Konstrukt, das so gestrig und zukunftsweisend, widerspenstig und handzahm, vielschichtig und eindimensional, kompliziert und klar daherkommt wie Heimat, verdient es, im Plural gedacht zu werden. 



	



	Heimatfragebogen 

	1. An was denken Sie zuerst, wenn Sie das Wort Heimat hören? 

	2. Assoziieren Sie Fachwerkhäuser und Bergszenarien mit Heimat? 

	3. Aus welcher Fremde dachten Sie zum ersten Mal an Heimat? 

	4. Befördern Begegnungen mit Landsleuten in der Fremde Ihr Heimweh? 

	5. Brauchen wir ein Heimatministerium und eine/ einen entsprechende/n Ministerin/Minister? 

	6. Brauchen wir einen neuen Heimatbegriff? 

	7. Brauchen wir Heimat überhaupt noch? 

	8. Braucht Heimat eine Flagge? 

	9. Braucht Ihre Heimat Verteidigung? 

	10. Darf sich Ihre Heimat verändern? 

	11. Diskutieren Sie gern über Heimat? 

	12. Für welche Heimat würden Sie kämpfen? 

	13. Gibt es für Sie so etwas wie eine Wahlheimat?

	14. Gibt es Orte, die mehr Heimat-Potenzial besitzen als andere?

	15. Gibt es Orte, die Sie sich nicht als Heimat vorstellen könnten?

	16. Haben Sie eine zweite Heimat

	17. Haben Sie Ihre Heimat schon einmal verloren? 

	18. Haben Sie schon einmal Heimathass oder -verachtung empfunden? 

	19. Haben Sie schon einmal an Auswanderung gedacht? 

	20. Haben Sie sich schon einmal länger fern der Heimat aufgehalten? 

	21. Haben Tiere eine Heimat? 

	22. Hat Europa für Sie Heimatqualitäten? 

	23. Hat Heimat für Sie einen besonderen Klang? 

	24. Hat Heimat für Sie einen süßen oder einen bitteren Geschmack? 

	25. Hat Heimat Zukunft?

	26. Hat Ihre Heimat einen Fußballverein? 

	27. Hat Ihre Heimat Sie schon einmal gequält?

	28. Hat Ihre Heimat symbolische Landmarken? 

	29. Hatten Sie Heimatkundeunterricht? 

	30. Helfen Ihnen „Soziale Medien“, den Heimatkontakt zu halten?

	31. In welchem Rahmen erzählen Sie von Heimat? 

	32. In welchen Lebensphasen war/ist Heimat für Sie besonders bedeutsam? 

	33. Interessieren Sie sich für die Geschichte Ihrer Heimat? 

	34. Ist für Sie eine spirituelle Heimat oder eine Heimat im Glauben denkbar? 

	35. Ist Heimat für Sie da, wo Sie geboren wurden? 

	36. Ist Heimat für Sie ein fernes Land?

	37. Ist Heimat für Sie ein problematischer Begriff? 

	38. Ist Heimat für Sie ein schönes Wort? 

	39. Ist Heimat für Sie etwas Fassbares oder ein Gefühl? 

	40. Ist Heimat für Sie kollektiv oder individuell? 

	41. Ist Heimat statisch? 

	42. Ist Heimat verhandelbar? 

	43. Kann ein Mensch mehrere Heimaten haben?

	44. Kann Heimat für Sie (auch) im virtuellen Raum angesiedelt sein? 

	45. Kann Ideologie zu einer Heimat werden? 

	46. Kann man Heimweh nach der DDR haben? 

	47. Können Sie sich eine dritte und vierte Heimat vorstellen?

	48. Könnten Sie auf Heimat verzichten? 

	49. Lassen Sie sich von Werbekonzepten, die Heimat nutzen, locken? 

	50. Lässt sich Heimat Ihrer Meinung nach aktiv gestalten?

	51. Lesen Sie Heimatromane? 

	52. Lieben Sie Ihre Heimat? 

	53. Löst Heimat bei Ihnen Fluchtreflexe aus? 

	54. Mit wem möchten Sie Ihre Heimat keinesfalls teilen? 

	55. Mit wem teilen Sie Ihre Heimat gern? 

	56. Mögen Sie Edgar Reitz‘ Heimat-Filme? 

	57. Passt Heimat ins Gepäck? 

	58. Schauen Sie Heimatfilme? 

	59. Schließt Ihr Heimatverständnis Migrantinnen und Migranten aus? 

	60. Sind Sie Mitglied in einem Heimatverein?

	61. Sind Sie selbst oder Familienmitglieder (Heimat)-Vertriebene? 

	62. Sprechen Sie den Dialekt Ihrer Heimat? 

	63. Wann entsteht Heimat? 

	 64. Wann haben Sie das letzte Mal über Ihre Heimat nachgedacht? 

	65. Wann hatten sie das letzte Mal Heimweh? 

	66. Wann waren Sie zuletzt auf einem Heimatfest? 

	67. Was bezeichnen Sie als Heimat?

	 68. Was fühlen Sie, wenn Sie sich beheimatet fühlen? 

	69. Was gefährdet Ihre Heimat? 

	70. Was ist für Sie Heimatkitsch? 

	71. Was ist Ihnen lieber: Heimwehtourismus oder Fremdenverkehr? 

	72. Was lieben Sie an Ihrer Heimat besonders? 

	73. Was macht Globalisierung mit Ihrer Heimat? 

	74. Was macht Sie heimatlos? 

	75. Was unternehmen Sie, wenn Sie das Heimweh befällt? 

	76. Welche Architekturen verknüpfen Sie mit Heimat? 

	77. Welche Bräuche verbinden Sie mit Heimat? 

	78. Welche Dinge erinnern Sie an Heimat?

	79. Welche Grenzen hat Ihre Heimat? 

	80. Welche Heimat wünschen Sie sich für Ihre Nachkommen? 

	81. Welche negativen Aspekte hat Ihre Heimat? 

	82. Welche Partei hat für Sie das schlüssigste Heimat-Programm?

	83. Welche Speisen essen Sie aus Heimweh? 

	84. Welchen Dialekt spricht man in Ihrer Heimat? 

	85. Welcher ist Ihr Heimatsender? 

	86. Wem gehört Heimat?

	87. Wenn Sie fern Ihrer Heimat sind, wie erinnern Sie an sie?

	88. Wer ist Heimat für Sie? 

	89. Wer reklamiert Heimat für sich? 

	90. Wie erzeugen Sie Heimatlichkeit in der Fremde? 

	91. Wie lässt sich eine Fehlstelle Heimat schließen? 

	92. Wie riecht Heimat? 

	93. Wie schmeckt Heimat? 

	94. Wie viel Heimat brauchen Sie? 

	95. Wie wichtig ist Ihnen Heimat? 

	96. Wo ist die Heimat der Unbehausten?

	97. Wo ist Ihre geistige Heimat? 

	98. Wo wäre Ihre Traum-/Wunschheimat?

	99. Wo wollen Sie Ihre letzte Heimat finden? 

	100. Würden Sie sich als heimatverbunden bezeichnen? 

	 


Epilog 

	„Porphyr ist Heimat.“

	Im Laufe der Arbeit an diesem kleinen Band habe ich mich immer wieder gefragt: Und was ist denn nun Heimat für mich? Vieles vom hier Geschriebenen trifft auf das zu, was für mich Heimat ist, und doch erschien mir das zu unkonkret. Auf einer Reise zur Familie kurz vor Weihnachten, völlig unvermittelt und ausgerechnet auf einer Autobahn, DEM „Nicht-Ort“185 schlechthin, wurde mir eine für mich unerwartete Definition bewusst, meine individuelle Heimatdefinition, eine meiner Heimatdefinitionen: Heimat ist Porphyr. Die Autobahnbrücke aus diesem Material, einem rötlichen Stein vulkanischen Ursprungs, führte es mir vor Augen: Porphyr ist Heimat. Mein Vater – ein Bildhauer – arbeitete in meinen Kindertagen mit dem Tuffstein, der auf dem nahegelegenen Rochlitzer Berg abgebaut wurde.
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	Porphyr-Heimat186 

	 

	Er schuf aus dem roten Material Torsi von Männern und Frauen, die bis heute auf dem Grundstück meiner Großeltern Heimat manifestieren. Mein Vater begann sein bildhauerisches Schaffen mit Porphyr und arbeitet längst mit dem Travertin seiner italienischen Wahlheimat. Meine Heimat aber ist Porphyr, der feine rote Staub, der beim Bearbeiten zurückblieb, das dunkle Rot, das der Regen dem Stein entlockt. Der Berg, aus dessen Herz der Stein gebrochen wurde, war häufiges Ausflugsziel und weithin sichtbare Landmarke. Aus Rochlitzer Porphyr sind Fenster- und Türgewände, Wandverkleidungen, herrschaftliche Portale und Kirchengewölbe in der Region zwischen Leipzig und Chemnitz gefertigt, in der das Dorf meiner Kindheit liegt. Auch im Eltern- und Großelternhaus ist der Stein verbaut. Porphyr ist für mich Heimat, denn das Material verknüpft Architektur, Geologie, Geografie und Biografie so speziell, dass sein Anblick mich heimatlich werden lässt. 

	 

	 

	 

	An dieser Stelle sei allen herzlich gedankt, die Einblicke in ihre Heimat-Definitionen gewährt und das Projekt begleitet haben. Ich danke den Teilnehmerinnen und Teilnehmern der kleinen Heimat-Umfrage: Agnieszka, An-Li, Antoine, Diego, Gonzalo, Ivanna, Maria, Miki und Virginia danke ich für die Einblicke in ihre jungen Heimatwelten. Mein herzlicher Dank gilt Oliver Niemeier für die Geduld mit der Ungeduld und Lilian Fritz Wolf für die Blicke über die Grenze. Angelika Bretschneider, Katja Krone, Heike Niemeier, Maria Schubert und Cornell Hoppe möchte ich für ihre Lektüre, die kritischen Anmerkungen und die bunten Anregungen danken. 

	 


Anhang 

	 

	Übersicht Heimat-Kurzfragebögen

	Die Kurzfragebögen wurden schriftlich beantwortet. Zitierte Abschnitte hat die Autorin ggf. minimal verändert (Rechtschreibung und Grammatik). 

	Kurzfragebogen Agnieszka, *1990, Polen, 2018. 

	Kurzfragebogen An-Li, *1991, Taiwan, 2018. 

	Kurzfragebogen Antoine, *1992, Frankreich, 2019.

	Kurzfragebogen Diego, *1988, Argentinien, 2019. 

	Kurzfragebogen Gonzalo, *1992, Spanien, 2019. 

	Kurzfragebogen Ivanna, *1994, Ukraine, 2018.

	Kurzfragebogen Maria, *1992, Deutschland, 2018. 

	Kurzfragebogen Miki, *1994, Japan, 2018. 

	Kurzfragebogen Virginia, *1986, Italien, 2019.
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